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Die Wüstenfalle

»Land!« Daa’tan presste Stirn und Nase ans Fenster der Gondel. »Ich sehe die Küste! Mutter, Grao, schaut euch das an! Endlich Land, endlich weg von dieser verdammten Wasserwüste!« Er fuhr herum. »Das ist doch die Küste von Afra, oder, Victor?«

Aruula und Grao’sil’aana traten neben Daa’tan ans Fenster des Luftschiffs, schirmten die Augen mit der flachen Hand vor der Sonne ab und spähten hinunter.

Victorius, am Propellerrader der PARIS, blickte nicht einmal auf. Daa’tan kümmerte das nicht weiter.

»Wir sind in Afra!«, plapperte er weiter. »Gut gemacht, Victor, gratuliere! Und jetzt geht es zu diesen fliegenden Städten!« Er umarmte seine Mutter Aruula und klopfte zugleich dem Echsenartigen auf die schuppigen Schultern.

»Wir werden uns eine davon krallen, was, Grao? Und diesen Kaiser werfen wir einfach in den See!«


Er ließ seine Mutter und Grao’sil’aana los. »Du und ich als Alleinherrscher einer Wolkenstadt – wäre das nicht geil, Grao?«

»Was redest du, Daa’tan?« Aruula runzelte die Stirn und musterte ihren Sohn prüfend. Es fiel ihr schwer, ihre Fassungslosigkeit zu verbergen. »Gäste werden wir sein, wenn wir die erste Wolkenstadt erreichen. Gäste, kapierst du das, mein Sohn? Und wir werden uns dort wie Gäste benehmen! Auch du!«

»Ja, ja – ich meine ja nur…«

»Beruhig dich!« Grao’sil’aana fasste Daa’tans Oberarm und hielt den jungen Burschen fest. »Es war eine lange Reise.« Über die Schulter äugte er zurück zu Victorius. Der schwarze Prinz war mit den Armaturen des Luftschiffs beschäftigt, er schien das Gespräch am Fenster nicht mitzubekommen. »Du bist aufgekratzt und erschöpft… wir alle sind erschöpft. Wir müssen erst einmal ruhen.«

»Ruhen, wieso ruhen? Wir fliegen zum Victorsee und…«

»Victoriasee«, korrigierte ihn Aruula.

»… fliegen wir halt zum Victoriasee von mir aus! Jedenfalls landen wir auf einer dieser Wolkenstädte und werden Kaiser! Wo ist das Problem? Wir lassen uns Fische aus dem See bringen, Datteln aus der Savanne und wilde Piigs aus dem Dschungel. Und Victor wird mich mit seinen Schwestern bekannt machen, mit seinen schönen schwarzen Schwestern!«

Wieder drehte er sich um. »Das wirst du doch, Victor, oder?«

Die Miene des schwarzen Prinzen schien aus Granit gemeißelt. Er starrte auf seine Armaturen und reagierte nicht.

»Victorius«, sagte Aruula leise, »er heißt Victorius.«

Daa’tan äugte zu Victorius hinüber, und weil der kein Wort antwortete, nicht einmal mit der Wimper zuckte, dämmerte es ihm, dass er gerade zu weit gegangen war. »Nicht böse sein, hey! War doch nur Spaß!« Victorius drehte an einer kleinen Kupferkurbel und schien nichts mitzubekommen.

»Selbstverständlich werden wir deinen Vater höflich begrüßen«, sagte Daa’tan. »Wir werden uns die Schuhe putzen, bevor wir zu ihm gehen, wir werden ihn artig begrüßen, mit Diener und so, und bei Tisch werden wir uns ganz bescheiden mit den kleinsten Stücken begnügen, ich jedenfalls.« Er lachte krähend. »Alles so, wie es sich für anständige Gäste gehört!« Er stieß Grao’sil’aana den Ellenbogen in die schuppige Flanke und zwinkerte ihm zu. »Ist doch so, Grao, oder?«

»Ich verlasse mich auf dich, Daa’tan«, sagte der Daa’mure. Er drehte sich um und wandte sich an Victorius. »Diese Wüste dort unten ist also Afrika – oder Afra, wie ihr Primär… ihr Menschen es nennt?«

»Nein.« Victorius blickte auf den Wasserstandsanzeiger – der Kessel war noch halb voll. Niemals würde er diesen widerwärtigen Burschen in seine Heimat bringen, so viel stand fest. »Das ist die Wüste von Arba (Arabien).«

Jetzt fuhren alle drei herum. »Nicht Afra?«, entfuhr es Aruula.

Sie schnitt eine enttäuschte Miene.

»Noch nicht«, bestätigte Victorius und betonte das Noch.

»Die Luftströme waren sehr stark in den letzten beiden Tagen, wir sind weit abgetrieben worden.« Bedauernd lächelte er der barbusigen Barbarin zu. Sie tat ihm aufrichtig Leid; wegen ihres Bastards. Doch was ging es ihn an? Weder den widerwärtigen Burschen, noch das Crooc auf zwei Beinen wollte er jemals in seiner Heimat sehen.

»Crooc« nannte Victorius insgeheim dieses silberschuppige Monstrum, das niemals von Daa’tans Seite wich. Weniger, weil es den Krokodilen in seiner Heimat ähnelte, als vielmehr, weil er den echsenartigen Grao’sil’aana mindestens so abstoßend fand wie diese Tiere. Die Croocs am Victoriasee hatten längere, flachere Schnauzen als der Daa’mure. In der Regel liefen sie auch nicht sprechend und aufrecht herum.

»Abgetrieben?« Grao’sil’aana kam zu Victorius an die Armaturen neben der gusseisernen Luke vor dem Brennkessel.

Sämtliche Haare standen Victorius unter seiner rosa Perücke zu Berge; und die in seinem Nacken und auf seinem Rücken dazu.

»Und jetzt?« Der Echsenartige lehnte sich neben der Schalttafel gegen die Wand. Der schwarze Prinz glaubte die Hitze des echsenartigen Schuppenkörpers zu spüren.

»Die Winde sind abgeschwächt und haben sich gedreht«, sagte Victorius gleichgültig. »Wir werden Afra schon noch erreichen. Pas de problème.«

Die einfachste Lösung schied aus: Daa’tan aus der Luke ins Meer zu werfen. Seine Mutter würde das zu verhindern wissen.

Und das Crooc sowieso. Also musste Victorius nach anderen Möglichkeiten suchen, den Kotzbrocken und seinen Mentor loszuwerden. Am besten irgendwo dort unten in der Wüste, und am besten noch heute.

»Müssen wir einen großen Umweg machen?«, fragte Aruula.

»Pas de problème«, wiederholte er. »Nur ein halber Tag mehr.« Victorius ging zu dem zweiten Seitenfenster, angelte das Fernrohr aus der Innentasche seines blauen Fracks und setzte es ans Auge. Wüste glitt jetzt unter ihnen dahin, weiter nichts als Wüste. Das Meer blieb zurück.

»Vorher müssen wir Wasser in den Kessel pumpen«, sagte er beiläufig. »Er ist so gut wie leer.« In der Ferne erkannte er das Grün einer Oase, und in seinem Schädel nahm ein Plan Konturen an. »Ja, wir gehen runter, tanken Wasser, und dann ist es nur noch einen Lioonsprung bis nach Zentralafra.«

Wo du niemals ankommen wirst, dachte er und lächelte Grao’sil’aana in die Echsenmiene. Glücklicherweise hatten auch der Daa’mure und sein Mündel ihre telepathischen Fähigkeiten verloren. Wenigstens denken konnte man jetzt ungestört. »Noch siebzig Stunden schätze ich, vielleicht achtzig – dann werden wir an einer Wolkenstadt festmachen.«

Allerdings ohne dich und deinen Kotzbrocken, du vorwitziges Crooc! , dachte er. Dass die schöne Barbarin mit ihm weiterfliegen würde, wenn er sich erst der beiden Monstren entledigt hatte, daran zweifelte Victorius zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

***

Riad, Mitte September 2011

Scheich Kemal Ben Ulashi richtete sich auf seinem Sitzkissen auf und hängte das Mundstück zurück in die Halterung an der Schischa. Über den Fernsehschirm flimmerte das Emblem von Al Dschasira. Die Zwölf-Uhr-Nachrichten!

Ben Ulashi hob die Rechte – das Stimmengewirr in der Kaffeestube verstummte. Die Augen von mindestens vierzig Männern in weißen Dischdaschas hingen plötzlich am TV-Gerät. Rauchschwaden schwebten über den Turbanen.

»Es wird immer wahrscheinlicher, dass der neu entdeckte Komet ›Christopher-Floyd‹ seine größte Erdnähe bereits zwischen dem neunten und dem elften Februar nächsten Jahres erreichen wird«, eröffnete der Anchorman von Al Dschasira die Nachrichten. »In nicht einmal zehn Millionen Kilometern Entfernung wird der erst kürzlich entdeckte Himmelskörper an unserem Planeten vorbeifliegen. Das ergaben neueste Berechnungen…«

»Jetzt bringen sie das schon als Spitzenmeldung«, flüsterte neben Kemal Ben Ulashi sein Sohn Achmed. »Die machen uns noch die Frauen und Kinder verrückt!« Achmed verwaltete die drei Hotels seines Vaters in Riad. »Ich würde mal bei Al Dschasira…« Kemal Ben Ulashi hob die Rechte, sein Sohn verstummte.

»… gravitatorische Auswirkungen auf die Erde sind nach Auskunft von Professor Dr. Jacob Smythe vom Smithsonian Astrophysical Observatory in Cambridge, USA, durch die nahe Erdpassage voraussichtlich aber nicht zu erwarten…«

Ben Ulashis Sohn hatte Recht, und der fast sechzigjährige Scheich wusste das. Und obwohl er keine Frau war und schon gar kein Kind, beunruhigten ihn die Nachrichten ganz erheblich.

Aufmerksam lauschte er, jedes Wort des Anchormans und der Korrespondenten saugte er förmlich auf.

Die nordamerikanische NASA plante den Kurs einer Sonde zu korrigieren, um sie in die Nähe der Kometenbahn zu manövrieren. Angeblich wollten die Amerikaner die Oberflächenbeschaffenheit des Kometen untersuchen. Ben Ulashi vermutete eher, dass der Westen Möglichkeiten auslotete, den Himmelskörper zu zerstören.

Die Nachrichten wandten sich anderen Themen zu – ein Flugzeugabsturz in Somalia, der Bürgerkrieg im Zweistromland, Wirbelstürme über dem Atlantik, Unruhen unter den Pilgern in Mekka, ein Kamelrennen in Nad al Sheba. Die Männer im Teehaus begannen wieder zu tuscheln, zu lachen, zu reden. Ben Ulashi verfolgte die Börsennachrichten.

Selbst auf die Aktienkurse fiel schon der Schatten des Kometen. Dabei war es noch nicht einmal drei Wochen her, dass diese beiden schottischen Hobbyastronomen ihn entdeckt hatten. Der Scheich griff zur Fernbedienung und stellte lauter.

Ein Kemal Ben Ulashi konnte sich das erlauben.

In Europa gaben die Kurse verschiedener Sportartikelhersteller nach. Kurse von Optikern und Buchketten kletterten so hoch wie seit Monaten nicht mehr. Kauften die Leute also Feldstecher, Teleskope und astronomische Handbücher und Sternkarten?

Ben Ulashi spürte, dass sein Sohn ihn von der Seite beobachtete. Im Fernseher interviewte ein Wirtschaftsjournalist von Al Dschasira einen Kursanalysten. Er drosch Phrasen, die der Scheich in der letzten Woche schon mindestens drei Mal gehört hatte: »Die Aussicht, der neu entdeckte Komet könnte in großer Erdnähe durch das Sonnensystem fliegen, verändert das Konsumverhalten der Verbraucher nachhaltig«, sagte der Mann.

»Doch der aktuelle Trend und ›Christopher-Floyd‹ haben eines gemeinsam: Beide gehen vorüber.«

Ben Ulashi hörte seinen Sohn neben sich lachen. Er blickte ihm ins Gesicht. Sofort wurden Achmeds Züge wieder ernst.

»Gefällt mir nicht«, murmelte der Scheich.

»Was gefällt dir nicht Vater? Die Börsendaten?«

»Die auch nicht.« Ben Ulashi griff zu seiner Teetasse.

Nachdenklich schlürfte er den starken Tee. »Ich spreche von dem Kometen.«

»Ich bitte dich, Vater!« Achmed Ben Ulashi lächelte das arrogante Lächeln, das sein Vater so sehr an ihm hasste; jedenfalls dann, wenn er der Adressat dieses Lächelns war. »Ein Komet kommt, ein Komet geht – wo ist das Problem?«

Ben Ulashi musterte Achmed, bis das Lächeln in dessen Zügen erlosch. »Das Problem ist, dass du zu jung bist, um solche Nachrichten richtig einschätzen zu können«, sagte er tadelnd. »Wann wirst du endlich erwachsen, Achmed?«

Achmed Ben Ulashi zog die rechte Braue hoch, antwortete aber kein Wort. Mit seinen neunundzwanzig Jahren war er der jüngste Sohn des Scheichs.

Sein Vater griff zum Mundstück der Schischa und rauchte nachdenklich. Sorgenfalten türmten sich auf seiner Stirn. Ein paar Männer packten Karten aus, jemand forderte ihn auf, mitzuspielen. Er schüttelte stumm den Kopf.

»Rufe deine Brüder an«, sagte er schließlich an Achmeds Adresse. »Ich will sie sehen, spätestens in einer Woche. Und Dr. Awakian und seinem Team sage ebenfalls Bescheid. Ich will, dass die Ärzte in mein Haus am Park kommen. In drei Tagen.« Mit einer herrischen Handbewegung wies der Scheich zur Tür. »Geh schon, aber rede mit niemandem darüber.«

***

Oktober 2523

Eine Oase. Mit dem Fernrohr konnte Aruula jetzt deutlich die einzelnen Palmen voneinander unterscheiden. Der grüne Flecken mitten in der Wüste lag in einer flachen Senke und hatte einen Durchmesser von mindestens vierhundert Metern. Dünen umgaben ihn von allen Seiten, außer von Süden. Sie setzte das Fernrohr ab und reichte es ihrem Sohn weiter. Daa’tan riss es ihr schier aus den Händen, so ungeduldig wartete er schon.

Aruula seufzte leise. Der Junge war anstrengend. Seine Laune hatte ständig gewechselt während des Fluges von Ausala (Australien) über die Midaa-See (Indischer Ozean). Zuerst war er überglücklich gewesen, endlich seine geliebte Mutter ganz für sich zu haben. Dann verzweifelte er, weil er merkte, dass er seine telepathischen Fähigkeiten eingebüßt hatte. Danach erging er sich in Triumphgefühlen, weil er seinen Vater besiegt hatte. Darauf folgte die große Zerknirschung, weil sein Gewissen ihn quälte und die Vorstellung, er könnte seinen Vater ermordet und dadurch seine Mutter unglücklich gemacht haben, ihm den Schlaf raubte. Als er sich deswegen an Aruulas Schulter ausgeweint hatte, beschlich ihn die Angst, genauso wie seine telepathische Begabung könnte er auch seine Macht über Pflanzen verloren haben.

Und so weiter.

Seit ein paar Stunden erging er sich in Machtphantasien und sah sich auf einer Art Thron über den Wolken schweben. Sich eine Wolkenstadt vorzustellen, fiel ihm schwer. Er kannte solche Gebilde ja nur aus den Erzählungen und den Gedanken des schwarzen Prinzen. Von der Macht eines Kaisers allerdings hatte er sehr konkrete Vorstellungen: Mädchen, Essen, Trinken und Spiele, so viel das Herz begehrt.

Aruula wandte sich schaudernd ab.

Sie wusste kaum, wie sie mit ihm umgehen sollte, war verwirrt, was ihr Verhältnis zu ihm betraf. Einerseits liebte sie ihn und wollte ihm so nahe wie möglich sein, andererseits gab es so vieles an ihm, das ihr fremd war und sie abstieß.

Sie selbst fühlte sich ausgelaugt. Meistens lag sie auf einem Fell zwischen Kartentisch und Bordwand und döste. Richtig schlafen konnte sie schon seit Tagen nicht mehr. Nachts, wenn die anderen schliefen, weinte sie leise in sich hinein.

Sie dachte an Maddrax. Jede Stunde, jede Minute dachte sie an ihn; eigentlich immer. Wie sehr sehnte sie sich nach dem Geliebten! Und wie sorgte sie sich um sein Schicksal! Sie wusste ja nicht einmal, ob er Daa’tans Pflanzenattacke überlebt hatte…

Ihr einziger Trost war der Gedanke an Rulfan. Rulfan war stark und klug. Er würde Maddrax niemals im Stich lassen.

Ganz gewiss hatte er ihn aus dem Dornengestrüpp befreit und seine Wunden versorgt.

»Bäume, ha!« Daa’tan hatte das Fenster hochgeschoben und hing mit dem Oberkörper aus der Gondel. »Ich sehe Bäume! Sogar einen See gibt es dort unten!« Mit beiden Händen hielt er das Fernrohr vor dem rechten Auge fest. »Schneller, Victor! Ich will landen! Ich muss wissen, ob ich noch Macht über Pflanzen habe!«

»Er heißt Victorius!«, hörte Aruula den Daa’muren zischen.

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du ihn höflich behandeln musst! Wir brauchen ihn noch. Ohne ihn müssten wir diese Ödnis dort unten zu Fuß durchqueren.«

Wir brauchen ihn noch…

Aruula lauschte dem harten Klang der Echsenstimme nach.

Möglicherweise war Grao’sil’aana nicht viel besser als Daa’tan.

Das Luftschiff, den schwarzen Prinzen, sogar sie – alles betrachtete er unter dem Gesichtspunkt der Nützlichkeit. Aruula mochte den Daa’muren nicht. Sie wünschte, sie müsste nicht einen so engen Raum wie eine Luftschiffgondel mit dem fremdartigen Wesen teilen.

Aruula fragte sich, ob Grao’sil’aana sich nicht einsam fühlte, so ganz allein unter Menschen. Immerhin war er der einzige auf der Erde verbliebene Daa’mure. Alle anderen hatte der Wandler mit sich genommen, als er in den Weltraum gestartet war. [1]

Aruula fragte sich auch, was ihn mit ihrem Sohn verbinden mochte; und welchen Einfluss er auf Daa’tan hatte. War es ein guter Einfluss? Sie wusste es nicht.

Mit sanfter Gewalt zog der Daa’mure den Burschen aus der Fensteröffnung und nahm ihm das Fernrohr ab, um selber einen Blick hindurch zu werfen. Daa’tan ließ es grummelnd geschehen. »Sand und Hügel, so weit das Auge blickt«, schnarrte Grao’sil’aana. »Was für eine öde Landschaft!«

»Wenn wir erst einmal unten sind, wird sie dir schon noch gefallen, Grao.« Daa’tan klatschte seinem Mentor auf den schuppigen Rücken. »Dort ist es nämlich heiß, richtig heiß, meine ich.« Grao’sil’aana antwortete nicht. Schweigend suchte er mit dem Fernrohr den Horizont ab.

Manchmal hatte Aruula das Gefühl, dass dem letzten Daa’muren die Tragweite seines Entschlusses, auf der Erde und bei Daa’tan zu bleiben, erst nach und nach bewusst wurde. Seit sie von Ausala aufgebrochen waren, kam es nämlich immer wieder vor, dass er stumm und zusammengesunken vor der gusseisernen Tür des Brennofens hockte – sein Lieblingsplatz – und stundenlang einfach nur vor sich hin stierte.

Manchmal stand er auch breitbeinig am Fenster und blinzelte zum Himmel hinauf. Es war, als warte er auf die Rückkehr seines Volkes. Dabei wusste er doch, dass der Wandler niemals zurückkehren würde. Und dass sämtliche Daa’muren ihre Echsenkörper verlassen hatten, wusste er auch.

»Besuchst du mich endlich wieder einmal, Mäuschen?«

Daa’tans Blicke folgten dem schwirrenden Flug der Zwergfledermaus. Titana flatterte um Grao’sil’aanas Schädel herum. »Komm her zu mir, Mäuschen!« Daa’tan hob den Arm und bot ihr seinen Handrücken als Landeplatz an. Die Zwergfledermaus ließ sich unter Grao’sil’aanas Achsel nieder.

»Schade!« Der junge Bursche zog eine missmutige Miene und ließ den Arm wieder sinken. »Sie mag dich mehr als mich, Grao!«

»Nimm es nicht persönlich«, sagte der Daa’mure. »Sie zieht meinen Körper vor, das ist alles. Und das auch nur, weil meine Körpertemperatur höher ist als deine.«

Das mochte stimmen. Aruula beobachtete schon länger, dass die Zwergfledermaus Daa’tan und vor allem Grao’sil’aana sehr mochte. Sie war etwa so groß wie ein größer Falter und hatte braunes, samtenes Fell. Auf Aruulas halbnacktem Körper landete das Tier niemals. Häufig aber hing sie an Daa’tan oder Grao’sil’aana. Häufiger als an Victorius, was diesen verstimmte.

»Was findest du nur an diesem Viech, dass du es auf die lange Reise von Afra nach Ausala mitgenommen hast, Victor?«, krähte Daa’tan.

»Das ist kein Viech.« Victorius’ tiefe Stimme klang beleidigt.

»Das ist eine sehr kluge Zwergfledermaus.« An der Schalttafel neben dem Brennofen schraubte er an seinen Kurbeln und zerrte an seinen Hebeln herum. Die Kunst, ein Luftschiff zu steuern, beherrschte Aruula noch nicht. Dennoch begriff sie, dass der schwarze Prinz gerade die Dampfmaschine drosselte und die Zufuhr heißer Luft in den Ballonkörper stoppte.

»Das ist der ganze Grund?« Daa’tan schüttelte unwillig den Kopf. »Das glaube ich nicht! Sie hat irgendwelche besonderen Fähigkeiten, das habe ich doch während unseres kleinen Ausflugs vor ein paar Wochen in deinen Gedanken gelesen!« Er seufzte und seine Miene verdüsterte sich. »Damals konnte ich noch Gedanken lesen…« Er tastete nach der Hand seiner Mutter. Kraftlos ließ Aruula geschehen, dass er sie festhielt.

»Stimmt«, gab Victorius zu. »Victorius war nur ein mäßiger Telepath, doch wenn Titana sich im Gewand eines Menschen versteckte, konnte Victorius dessen Gedanken lesen, selbst wenn er einen Kilometer oder weiter weg war.«

»Was du nicht sagst…« Daa’tan ging in die Knie, um das Tier in Grao’sil’aanas Achselhöhle betrachten zu können. »Ob sie auch diese Fähigkeit eingebüßt hat?«

»Das weiß Victorius nicht.« Der schwarze Prinz drehte sich nach seinen drei Reisegefährten am Fenster um. »Komm her, Titana!«, rief er. Das Tier reagierte nicht. »Komm schon, Titana! Her zu Victorius!« Das Tier blieb, wo es war. Victorius zog einen Schmollmund und widmete sich wieder seinen Armaturen.

Victorius…

Aruula wusste, was er dachte. Sie blickte an Grao’sil’aana vorbei zum Fenster hinaus. Die Oase war jetzt schon mit bloßem Auge gut zu erkennen. Die PARIS verlor rasch an Höhe. Aruula wusste sogar ziemlich genau, was der schwarze Prinz dachte. Aruula kannte die Gedanken aller. Sie drehte sich um und sah zum gegenüberliegenden Fenster hinaus. Das Meer war nur noch ein schmaler graublauer Streifen zwischen Himmel und Wüste.

Grao’sil’aana und Daa’tan widerten den Luftschiffpiloten aus Afra an. Daa’tans Worte und sein Verhalten erschreckten ihn sogar. Er hielt ihren Sohn für größenwahnsinnig. Und der Daa’mure war ihm einfach nur unheimlich. Auf keinen Fall durften derartige Kreaturen in seine Heimat gelangen, das dachte er. Auf keinen Fall durften Grao’sil’aana und Daa’tan die Möglichkeit bekommen, das Reich seines Vaters rund um den Victoriasee zu erobern!

Genau das dachte er.

Woher Aruula das wusste? Nun, aus irgendeinem Grund hatte die unheimliche Schlacht zwischen Finder und Wandler ihren telepathischen Fähigkeiten nicht geschadet. Sie war immer genau im Bilde darüber, was ihre drei Gefährten dachten.

Aruula fragte sich, warum sie ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen, nicht eingebüßt hatte. Weil sie in der entscheidenden Phase des Kampfes bewusstlos gewesen war? Oder weil der Finder sie in einer Substanz gebadet hatte, die den Wandler hatte töten sollen?

Verstohlen betrachtete sie ihre linke Hand. Über ein Jahr lang war ihr kleiner Finger verstümmelt gewesen. Daa’tan hatte das fehlende Fingerglied nachwachsen lassen; mit seiner Pflanzenkraft oder durch eine Injektion seines mit floralen Zellen gesättigten Blutes, oder mit beidem; so genau konnte Aruula das nicht sagen.

Das oberste Glied des kleinen Fingers schimmerte grünlich.

Doch man musste schon ganz genau hinsehen, um das zu erkennen. Wie ein Fremdkörper war es ihr am Anfang vorgekommen. Doch es funktionierte wie ein ganz normaler Finger, und inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt.

Sie ahnte dabei nicht, dass Daa’tan über dieses künstliche Fingerglied mentalen Einfluss auf sie genommen hatte – zumindest bis zum Verlust seiner telepathischen Kräfte.

»Setzen Sie sich bitte auf den Boden, Mademoiselle Aruula«, sagte Victorius. »Die PARIS wird bald landen, und Victorius möchte nicht, dass Sie sich wehtun.« Er wandte sich wieder seinen Armaturen zu.

»Und Grao und ich?«, krähte Daa’tan unwillig. »Warum forderst du uns nicht zum Sitzen auf? Wir können uns ruhig die Schädel blutig schlagen, was?« An der Wand entlang ließ er sich zu Boden gleiten. »Du scheinst uns ja innig zu lieben!«

Victorius arbeitete weiter und tat, als hätte er nichts gehört.

Auch Aruula setzte sich. Sie wusste sogar schon, dass der Wasserkessel noch halb voll war. Victorius landete nur aus einem einzigen Grund: um einen Blitzstart hinzulegen, sobald Daa’tan und Grao’sil’aana sich ein wenig vom Luftschiff entfernt hatten. Das Dumme war: Sie konnte ihren Sohn nicht warnen. Er und der Daa’mure sollten nicht erfahren, dass sie noch immer lauschen konnte.

»Gleich sind wir unten, Mademoiselle!«, rief Victorius.

»Festhalten, hören Sie?«

Aruula zog die Beine an und steckte den Kopf zwischen die Knie. Was dachte Victorius eigentlich über sie? Bisher wusste sie nur, dass er sie mochte und sie mit in seine Heimat nehmen wollte, damit sie von dort aus zur Suche nach ihrem Geliebten aufbrechen konnte.

Was für ein liebenswürdiger Kerl er doch war!

Sie lauschte. Ihr Geist drang in die Gedanken des schwarzen Prinzen ein. Mademoiselle Aruula ist eine so verehrenswürdige Frau, dachte er. Aber leider, leider macht ihre Mutterliebe sie blind für die Widerwärtigkeit ihres Bastards…

Ein Ruck ging durch die Gondel, die PARIS hatte in der Oase aufgesetzt.

***

Riad, Mitte September 2011

Professor Dr. med. Georgios Awakian war US-Amerikaner mit Wohnsitzen und Privatpraxen in Genf, Boston und Dubai.

Zwei Jahre zuvor hatte der Siebzigjährige den Nobelpreis für Medizin erhalten. Das Stockholmer Preiskomitee würdigte damit seine bahnbrechenden Verdienste in der Anti-Aging-Forschung. An jenem Nachmittag im letzten September vor

»Christopher-Floyd« hockte er mit seinem Assistenten und dessen Frau im Besucherzimmer einer Villa in Riad. Bedienstete des Hausherrn hatten Kaffee und Gebäck aufgetragen.

Die Villa gehörte Kemal Ben Ulashi, dem reichsten Geschäftsmann Saudi-Arabiens nach dem König und sieben oder acht Prinzen des saudischen Königshauses. Der aramäischstämmige Awakian arbeitete schon seit Jahren für eine Reihe schwerreicher Privatpatienten, die einen beträchtlichen Teil ihres Geldes in die Verzögerung ihres Alterungsprozesses investieren konnten. Seit der Verleihung des Nobelpreises war er, was seine Privatpatienten betraf, in die allererste Liga aufgestiegen, um einen etwas flapsigen Begriff aus dem Sport zu verwenden.

Mit anderen Worten: Er verdiente unverschämt gut. Und am meisten verdiente er an dem hypochondrischen Scheich Kemal Ben Ulashi. Einmal hatte sein wichtigster Patient ihm eine Kreuzfahrt zu den indonesischen Inseln spendiert; auf seiner Privatjacht. Und hin und wieder jetteten sie gemeinsam in seiner Privatboeing nach Dubai ins Spielkasino.

Awakian war ein sehr hoch gewachsener und ziemlich dünner Mann. Er hatte ein langes Gesicht und eine Hakennase. Weiße Locken wucherten dicht auf seinem Schädel, und ein langer buschiger Schnauzer hing ihm tief über die Mundwinkel herab.

Eine quastige Narbe zog sich von seiner linken Schläfe bis zum Unterkiefer. Seine Augen waren hellblau.

Der Scheich betrat das Besucherzimmer in Begleitung von sechs Männern. Alle waren in lange weiße Dischdaschas gehüllt, doch nur einer außer dem Scheich trug einen Turban. Bunt bestickte Kappen oder rote Al-Fatah-Tücher bedeckten die Schädel der anderen Araber. Ben Ulashi begrüßte Awakian und seine beiden Assistenten und stellte dann den zweiten Turbanträger vor: »Das ist Hassan El Tubari, mein Chefingenieur.«

Ben Ulashi und El Tubari ließen sich in Sesseln nieder. Die italienischen Polstermöbel waren vermutliche eine Konzession an die vielen westlichen Geschäftspartner, die Ben Ulashi in diesem Raum zu empfangen pflegte.

Zwei der anderen Männer gingen auf die Terrasse, schlossen die Tür hinter sich und nahmen rechts und links davon Aufstellung. Zwei verließen den Raum, nachdem sie sich lauernd umgeblickt hatten, und flankierten die ebenfalls geschlossene Eingangstür.

Jetzt erst entdeckte Awakian die Empfänger in ihren Ohrmuscheln und die Mikrophone an den Kragen ihrer Gewänder. Es waren natürlich Leibwächter.

Der fünfte Mann, fast schon ein Greis, schenkte dem Scheich und El Tubari Kaffee ein und entzündete die Schischa. Danach nahm er etwas abseits auf dem einzigen Sitzpolster im Empfangszimmer unter der Klimaanlage Platz. Er hieß Karim und diente Ben Ulashi, seitdem er ein junger Mann war.

Awakian hatte gehört, dass er taubstumm war.

»Wie geht es Ihnen, Professor Awakian?«, eröffnete der Scheich den unvermeidlichen Smalltalk vor dem eigentlichen Gespräch.

»Ganz ausgezeichnet, Eure Hoheit! Und wie geht es Ihnen?«

»Bestens, Professor Awakian, allerbestens, danke der Nachfrage.« Auch bei Allan Smith und seiner Frau Floria erkundigte sich der Scheich nach deren Befinden und bezog sofort El Tubari in das Vorgeplänkel mit ein. Es sah ganz so aus, als würde der Mann in den nächsten zwei Stunden eine größere Rolle spielen.

Das Geplauder nahm seinen üblichen Lauf. Awakian erkundigte sich nach der Pferdezucht Ben Ulashis, denn er wusste, dass sein Patient ein Pferdenarr war. Der Scheich wollte wissen, ob Awakian noch immer deutsche Luxuswagen bevorzugte, und sein Chefingenieur ließ sich über ein Kamelrennen in Dubai aus, bei dem er und der Scheich eine erhebliche Summe an Wettgeldern verloren hatten, weil das Kamel ihres Favoriten vergiftet worden war. Ausführlich schilderte er den Tod des armen und teuren Tieres und die erfolgreiche Suche nach dem Täter. Dem Ruchlosen, einem Jemeniten, drohte die Todesstrafe. Ein Schwager des Scheichs würde den Prozess gegen ihn leiten.

»Was halten Sie von dem Kometen, Professor Awakian?«, erkundigte Ben Ulashi sich irgendwann übergangslos, und seinem Tonfall entnahm Awakian, dass er nun zu seinem eigentlichen Thema zu kommen gedachte.

»Nun, die Medien tun alles, um die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, würde ich sagen.« Awakian entschied, sich bedeckt zu halten, solange er nicht wusste, worauf der Scheich wirklich hinauswollte. »Wenn man die Zeitungen aufschlägt oder die Nachrichten einschaltet, kommt man sich manchmal vor, als stünde die nächste Sintflut vor der Tür. Dabei hatten wir doch erst vor zwölftausend Jahren einen Weltuntergang.« Der Mediziner lächelte; zurückhaltend, denn die Saudis schätzten keine heftigen Emotionsbekundungen.

»Ich meine, was halten Sie persönlich von dem Kometen, Professor Awakian? Einmal abgesehen von den Medien und den Massen der einfachen Menschen – halten Sie ›Christopher-Floyd‹ für gefährlich, oder glauben Sie, er wird die Erdbahn kreuzen und wieder im All verschwinden?« Der Scheich lächelte nicht, im Gegenteil: Todernst musterte er seinen Leibarzt.

Plötzlich begriff Awakian, dass Ben Ulashi den Kometen für gefährlich hielt. Das überraschte ihn, und er musste sich beherrschen, um nicht spöttisch zu lächeln.

»Nun, nach seriösen Theorien gibt es eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass so ein kosmischer Vagabund auch mal die Erde trifft.« Jedes Wort wählte er mit Bedacht. »Solche Ereignisse haben die Entwicklung des Lebens auf unserem Planeten immer außerordentlich stark beeinflusst. Meines Wissens könnte es um das Jahr 2100 wieder einmal so weit sein…« Er unterbrach sich und machte sich klar, dass ihn die Fragen des Scheichs eigentlich nicht überraschen sollten: Der Mann war ein Hypochonder, wie gesagt. »Warum fragen Sie, Eure Hoheit?«

Kemal Ben Ulashi wiegte den Kopf hin und her, wie Awakian es manchmal an ihm beobachtete, wenn er sich am Roulettetisch zierte, alles auf eine Zahl zu setzen. Schließlich bedeutete der Scheich El Tubari mit einem Blick, die Gesprächsleitung zu übernehmen.

»Es gibt da ein Medikament, Professor Awakian – oder korrekter: Es gab da ein Medikament, das vor zwei oder drei Jahren durch die Medien und Privatpraxen geisterte. Es hieß Hypnotimmortal.« El Tubari machte eine Pause und versuchte an der Miene des Arztes abzulesen, ob dieser das Medikament kannte.

Awakian zwirbelte die Spitze seines prächtigen Schnauzers.

Er fragte sich, wozu der Scheich einen Chefingenieur brauchte.

Seines Wissens verdiente Ben Ulashi sein Geld mit zwei Hotelketten, mit Importautos, einer Reederei, einer Immobilienfirma und mit Börsengeschäften; und mit Öl natürlich. Er kannte das Medikament.

»Wir wüssten gern, ob sie es besorgen und einsetzen könnten«, fuhr El Tubari fort. »Es wird ja leider nicht mehr vertrieben.« Er lächelte und hob bedauernd die Handflächen.

»Und vor allem wüssten wir natürlich gern, ob sie es für wirksam halten.«

»Eine Tiefschlafdroge. Sie ist verboten worden, und das mit Recht«, sagte Awakian. »In Fachkreisen nennen wir den Wirkstoff Ichtylintrihydroäthylamid – kurz: ITH. Das Präparat wurde aus der Hypophyse des Kugelfischs gewonnen, der Hirnanhangsdrüse. Ich kenne sämtliche Studien. Die NASA nutzte den Wirkstoff 2009, um die Astronauten der Marsexpedition während des Fluges in einen Tiefschlaf zu versetzen. Noch wissen wir nicht, was aus ihnen geworden ist. Wir wissen aber aus Studien nach dem Start der BRADBURY, dass ITH äußerst unangenehme Nebenwirkungen zeitigen kann.« Er beugte sich vor und stützte sich die Arme auf die Knie. »Warum interessieren Sie sich dafür, Eure Hoheit?«, wandte er sich an den Scheich. Natürlich glaubte er den Grund für das Interesse des Scheichs an der Droge längst zu kennen.

»Welche Art von Nebenwirkungen meinen Sie, Professor?«, fragte der Ingenieur.

»Nun ja, sie ähneln dem apallischen Syndrom, dem Wachkoma. Allerdings konnten die Betroffenen laufen, willentlich gesteuerte Handlungen durchführen, und so weiter. Dennoch waren sie…« Awakian suchte nach Worten und machte eine ratlose Geste. »… wie Tote mit einem lebendigen Körper, ja, wie Zombies. Das Gehirn wurde angegriffen und erlitt irreparable Schädigungen. Unsterblichkeit, wie es der Markenname des Medikaments verhieß, stellen wir uns jedenfalls anders vor.«

Wieder wandte er sich an den Scheich. »Sie sind mein Patient, Eure Hoheit.« Er wechselte in einen sanften, väterlichen, fast beschwörenden Tonfall. »Ihr Wohl liegt mir am Herzen. Bitte sagen Sie mir, warum Sie sich für so ein Präparat interessieren.«

»Der Komet, Professor Awakian.« Er räusperte sich. »Ich suche nach Möglichkeiten, die ein Leben nach dem Kometen lebenswert machen.«

Genau das hatte Awakian sich vorgestellt. Seine Assistenten offenbar nicht. In den Mienen der Smiths spiegelte sich ihre Verblüffung wider.

»Hören Sie mir zu, Eure Hoheit«, sagte der Professor. »Ich kenne selbstverständlich ein paar Leute, über die ich ITH für Sie besorgen könnte. Aber glauben Sie mir: Das Zeug ist gefährlich. Und selbst wenn es das nicht wäre – sollte der Komet tatsächlich die Erde rammen, wie Sie es offensichtlich befürchten, nützt ihnen die wirksamste Droge nichts, wenn Sie nicht über geeignete Räumlichkeiten verfügen. Verstehen Sie mich bitte richtig, Eure Hoheit – ich spreche von einem atombombensicheren Bunker.«

Er lehnte sich zurück. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch seine Assistenten sich wieder entspannten. Awakian ging davon aus, dass das Thema durch war. Doch es ging erst richtig los, denn Ben Ulashi sagte: »Ich verfüge über einen atombombensicheren Schutzbunker, Professor Awakian.«

Eine Pause entstand. Der Nobelpreisträger schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme vor der Brust und geriet ernsthaft ins Grübeln. Auf eine Geste des Scheichs hin schilderte El Tubari einen Atombunker, den er selbst konstruiert und gebaut hatte. Er lag in einer Oase an der jemenitischen Grenze und hatte einige Hundert Millionen Dollar gekostet. Der Arzt hörte von einem unterirdischen Bauwerk, das er allenfalls unter dem Pentagon oder in einem der alten James-Bond-Filme vermutet hätte. Und während er zuhörte, dachte er an die Forschungsarbeiten, die ihn seit drei Jahren beschäftigten.

El Tubari beendete seinen Bericht. Wieder entstand eine Pause. Awakian wusste jetzt jedenfalls, wozu der Scheich einen Chefingenieur beschäftigte.

Ben Ulashi räusperte sich und sog an der Wasserpfeife.

»Haben Sie einen Vorschlag, auf welche Weise man in einem solchen Bunker ein paar Generationen lang schlafen könnte, ohne zu altern? So lange schlafen könnte, bis die Folgen eines Kometeneinschlags vorbei sind?«

Awakian fuhr sich durch seine dichten grauen Locken. Er nickte langsam. »Freundlicheren Zeiten entgegen schlafen und unsere kostbaren Gene in eine bessere Zukunft retten – Sie sind nicht der Erste und lange nicht der Einzige, der darüber nachdenkt, eure Hoheit. Ganz unabhängig von diesem Komet, über den man ja unterschiedlicher Meinung sein kann.«

»Wer beschäftigt sich noch mit solchen Fragen?«, wollte Bin Ulashi wissen.

»Nun, es gibt da einen Mann in der Schweiz, einen gewissen Otto Fortensky. Er hat ein Biogefriergerät konstruiert, er nennt es DeepFreezer…«

»Nein!« Der Scheich hob abwehrend die Rechte. »Ich hasse Eis und Kälte! Und die Schweiz hasse ich auch!«

»Ich hätte Ihnen diese Methode auch nicht empfohlen, Eure Hoheit«, lächelte Awakian. »Sie scheint mir einfach zu unausgereift. Es gibt wesentlich effektivere Methoden.«

»Welche?«

»Die Computergesteuerte Molekulargenetische Zirkulationsfusion.« Awakian wechselte einen raschen Blick mit den Smiths. Das Paar war genauso erfreut über die unverhoffte Testmöglichkeit wie er. Und noch dazu an einer Testperson, die man nicht bezahlen musste, die im Gegenteil noch bezahlen würde, um an dem Test teilnehmen zu dürfen; und das nicht zu knapp.

Was für ein Glückspilz bin ich doch, dachte der Arzt und klopfte sich in Gedanken auf die Schulter. »Die CMZ-Methode erhält den Körper über Generationen hinweg mit einem stark reduzierten Stoffwechsel am Leben, ohne ihn physikalischen Extremen wie einer Vereisung auszusetzen. Und das Beste: Sie enthält eine doppelte Sicherung.«

Er erklärte die Methode so simpel wie möglich. Der Scheich und sein Chefingenieur lauschten nickend. »Wer hat diese Methode entwickelt, Professor Awakian?«, fragte Kemal Ben Ulashi, als der Arzt seine Schilderungen beendet hatte. »Und vor allem: Ist dieses System käuflich zu erwerben?«

Awakian lehnte sich zurück und lächelte genüsslich. »Ich habe diese Methode entwickelt, Eure Hoheit. Und da Sie mein Patient sind, steht sie Ihnen selbstverständlich zur Verfügung.«

***

Oktober 2523

Victorius ließ die Dampfmaschine auf niedrigster Kraft laufen, um den halbstarren Schwebecorpus der PARIS im entfalteten Zustand zu erhalten. Er zog die Gondeltür auf. Warmer Wind wehte in die Gondel. »Magnifique!«, entfuhr es dem schwarzen Prinzen, denn das Luftschiff stand nur zwanzig Meter vom Ufer des kleinen Sees entfernt. »So weit reichen die Pumpschläuche auf jeden Fall!«

»Lass mich raus, Victor!« Daa’tan drängte sich an dem schwarzen Prinzen vorbei ins Freie. »Ich will zu den Bäumen…!« Grao’sil’aana folgte dem jungen Burschen.

Victorius drehte sich nach Aruula um. »Sie bleiben bitte an Bord, Mademoiselle Aruula. Victorius möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt. Solche Oasen sind tres dangereuse, Victorius kennt sich da aus. Da draußen könnte es Giftschlangen, Treibsand, Hyeenas oder lüsterne Monster geben. Qui sait? Bitte bleiben Sie in der Gondel. Jemand sollte auch Wache halten, wenn Sie verstehen…«

Aruula verstand gut. Jedes Wort verstand sie. Nicht jedes Wort seiner freundlichen, ja liebevollen Lügen, doch jedes Wort seiner Gedanken: Sobald ein bisschen Wasser getankt ist, lege ich einen Blitzstart hin, dachte der schwarze Prinz. Und Mademoiselle nehme ich mit. Je weiter weg von ihrem Bastard und dem Crooc, desto besser für sie. Treuherzig sah er Aruula aus seinen großen dunklen Augen an.

»Schon in Ordnung, Victorius.« Aruula schob sich an ihm vorbei. »Ein bisschen frische Luft wird mir gut tun.«

Sie trat aus der Luftschiffgondel. Frische Luft gab es nicht in dieser Weltgegend, ein heißer Ostwind wehte. Die Dattelpalmen hingen voller Früchte. Die Oberfläche des Teiches sah aus wie heißes Quecksilber.

Ein fast drei Meter hoher und gut zehn Meter langer Busch erregte Aruulas Aufmerksamkeit, weil ein unnatürlich gerader Ast aus ihm hervorragte. Aruula ging hin, um das Phänomen zu untersuchen. Der Ast verzweigte sich nicht, trieb auch kein Laub aus, und war eigentlich mehr ein Stamm als ein Ast. Ein Stamm, der fast waagerecht wuchs? Sie zog ihr Messer und schabte etwas Moos ab. Rostiges Metall kam zum Vorschein.

Und plötzlich begriff sie: Der Busch war im Laufe langer Zeit über einem jener Wagen gewuchert, die Maddrax »Panzer« nannte.

Maddrax…

Seufzend wandte Aruula sich ab. Flirrendes Licht lag auf dem Teich, so hell, dass sie geblendet die Augen zusammenkniff. Ein silbrig schimmernder Schädel teilte die Wasseroberfläche: Grao’sil’aana schwamm schon im warmen Teich. Daa’tan stand zwischen Kakteen und Palmen auf der anderen Uferseite. Er hob beide Arme und schrie irgendetwas, das weder Aruula noch Victorius verstehen konnten.

Gemeinsam entrollten die Frau von den Dreizehn Inseln und der schwarze Prinz vom Victoriasee den Ansaugschlauch und zogen ihn bis in den See. Victorius kurbelte die manuelle Pumpe an, Wasser strömte in den Kessel.

Aruula blieb neben dem Schlauch am Ufer stehen und blickte hinüber zu ihrem Sohn. »Es geht noch!«, schrie Daa’tan. »Ich kann es noch!«, und bald sah sie mit eigenen Augen, was er meinte: Eine junge Dattelpalme spross vor ihm aus dem Boden, Gras wucherte plötzlich um ihn herum, und ein Busch unweit des Teichufers trieb auf einmal rötliche Blüten aus.

»Ich kann es! Ich hab’s noch drauf!« Wie von Sinnen sprang Daa’tan zwischen den Pflanzen herum. Grao’sil’aana lag im seichten Uferwasser auf dem Bauch und beobachtete ihn.

Aruula schritt um den See herum. Die Oase kam ihr irgendwie unwirklich vor. Konnte es so einen idyllischen Ort anderswo geben als im Traum? Nein, eigentlich nicht.

»Und jetzt will ich was essen!« Daa’tan stolzierte zu einer der Dattelpalmen, legte den Kopf in den Nacken und rief zur Krone hinauf: »Ich bin der zukünftige Kaiser von Afra! Gib mir etwas zu essen!«

Die Scham trieb Aruula die Hitze ins Gesicht. Der Junge geriet außer Rand und Band. Was, bei Wudan, ging in ihm vor?

Aruula war nicht einmal mehr fünfzig Schritte von Daa’tan entfernt, da begann die Palme auf einmal zu zittern und zu vibrieren. Die langen Zweige ihrer Krone ruderten auf und ab.

Plötzlich prasselten Datteln auf Daa’tan herab. Aruula blieb stehen, als wäre sie gegen eine Glaswand gelaufen. Aus schmalen Augen beobachtete sie ihren Sohn. Die Datteln regneten einfach aus der Dattelkrone auf Daa’tan herunter!

»Gut so!«, krähte der. »Gut so, gut! Das lass ich mir gefallen!« Er ging auf die Knie und raffte die Stauden und einzelnen Früchte zusammen. »Sie sind reif!« Daa’tan war aufgekratzt. Sein Mentor Grao’sil’aana kroch bäuchlings aus dem Wasser, richtete sich auf und machte Anstalten, seinem Schützling bei der Dattelernte zu helfen.

Ein kleines braunes Etwas schwirrte an Aruula vorbei. Nein, kein Insekt – es war Titana. Sie flatterte zum Teich und drehte ihre Runden dicht über der Wasseroberfläche. Vermutlich flogen dort kleinste Fliegen, die sie jagen wollte. »Her zu Victorius!«, hörte Aruula den schwarzen Prinzen rufen. Prompt schwirrte Titana zurück zum Luftschiff.

»Kommt doch zu mir!«, rief Daa’tan. Er kniete unter der Dattelpalme und raffte die Früchte in seinem Hemd zusammen.

»Bringt eine Kiste oder einen Sack mit! Wir nehmen so viele Datteln mit an Bord wie nur möglich!« Aruula sah, dass sich auch zwischen den Palmen mächtiges Buschwerk erhob.

Stand dort ebenfalls das Wrack eines Panzers?

Aruula wollte zurück zum Luftschiff laufen, doch plötzlich stutzte sie und hob den Kopf. Etwas lag in der Luft. Nicht das Flirren der Hitze, nicht die kleinen Fliegen – etwas Unsichtbares. Wie ein Summen kam es ihr vor. Sie brauchte ein paar Atemzüge lang, bis sie erkannte, dass sie das Summen nicht mit den Ohren, sondern mit dem Hirn wahrnahm; mit ihrem telepathischen Sinn.

Suchend blickte sie sich um: Das Luftschiff, Victorius neben dem Pumpschlauch am Teichufer, das vom Sonnenlicht glitzernde Wasser, die Palmen, die sich im Wind bogen, die Dächer der Gebäude in der Mitte der Oase, Grao’sil’aana und Daa’tan auf den Knien unter der Dattelpalme – alles war unverändert… und doch ganz anders.

Das Summen lag über allem.

Aruula wandte sich nach Süden, sodass weder ihr Sohn und der Daa’mure noch Victorius ihr Gesicht sehen konnten, und schloss die Augen. Auf die Knie zu gehen und den Oberkörper über ihre Schenkel zu beugen wäre zu auffällig gewesen. Einer der drei hätte Verdacht geschöpft. Niemand sollte wissen, dass sie noch lauschen konnte. Und genau das tat sie jetzt: Sie lauschte.

Jemand dachte.

Jemand irgendwo hier in der Oase. Weder Daa’tan, noch Grao’sil’aana oder Victorius; deren Gedankenmuster fühlten sich anders an. Außerdem ertastete Aruula Empfindungen intensiver Furcht. Daa’tan fürchtete sich selten – zu selten nach Aruulas Geschmack. Grao’sil’aana fürchtete sich nie. Und Victorius nur, wenn ihn die Vorstellung überwältigte, Daa’tan und der Daa’mure könnten jemals eine der heimatlichen Wolkenstädte erreichen.

Nein, der sich hier fürchtete, war ein Fremder. Das Summen entstammte einem Geist, den Aruula nicht kannte; einem starken, mächtigen Geist. Neben der Furcht spürte sie noch eine zweite, besonders starke Empfindung: den Wusch zu töten!

Aruula konzentrierte sich und versuchte tiefer in den fremden Geist einzudringen.

»Was stehst du da herum, Mutter!«, rief Daa’tan. »Komm und hilf uns bei der Dattelernte!«

Aruula öffnete die Augen und drehte sich um. »Ich komme!«

Daa’tan war inzwischen am Dattelstamm hinauf geklettert.

Mit den Beinen umklammerte er den Stamm, mit der Linken hielt er sich fest, und mit der Rechten schwang er ein kleines Beil. Damit schlug er die vollen Stauden ab, die noch nicht aus der Krone gefallen waren. »Und bring irgendeinen Behälter mit!«, rief er.

Aruula lief zurück zur PARIS. Jetzt nur nichts anmerken lassen! Jetzt nur nicht ihren größten Trumpf verspielen. Doch wie sollte sie die anderen warnen? Sie musste sie irgendwie warnen, das war klar.

In der Gondel blickte sie sich um, fand eine Decke und nahm sie an sich. »Warten Sie, Mademoiselle Aruula!«, rief Victorius ihr nach, als sie aus der Luftschiffgondel sprang. Sie blieb stehen und sah zu ihm. Am Ufer des Teichs bückte er sich nach seinem Pumpschlauch. »Bleiben Sie in der PARIS, ich bitte Sie!«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen, Victorius!« Am Teich entlang lief sie zur Dattelpalme, auf die ihr Sohn geklettert war.

Dort breitete sie die Decke am Boden neben Daa’tans Schwert aus. Gemeinsam mit Grao’sil’aana las sie die Datteln zusammen und häufte sie auf der Decke. Immer wieder blickte sie sich verstohlen um. Innerlich kämpfte sie gegen den Drang, in die Knie zu gehen und den fremden Geist zu belauschen. Er schien allgegenwärtig zu sein.

Oben, unter der Krone der Dattelpalme, schrie auf einmal ihr Sohn auf. »Auuutsch!« Aruula und Grao’sil’aana rissen die Köpfe in den Nacken und starrten hinauf. »Hilfe!« Daa’tan schüttelte den Stachel und die Scheren eines schwarzen Insekts ab. An den Hinterbeinen hing es aus der Palmenkrone und schnappte nach ihm. Es war mindestens so groß wie Daa’tans Oberkörper.

»Verfluchtes Biest!« Daa’tan schlug mit dem Beil nach dem Tier. Beide, Mensch und Insekt, verloren den Halt – das Insekt fiel zusammen mit dem Beil zwischen die Datteln am Boden, Aruulas Sohn schlidderte am Stamm entlang nach unten und stürzte auf die Decke.

Aruula lief zu ihm. »Bist du verletzt?« Sie war zu Tode erschrocken. Daa’tan sprang auf, stierte das leblose Insekt an und schüttelte seine verletzte Hand. »Es hat mich gebissen! Das Biest hat mich tatsächlich gebissen!« Er hüpfte umher wie ein außer Rand und Band geratener Tanzbär. »Es hat mich gestochen und gebissen! Verdammtes Biest!« Der Junge hielt sich den blutenden Daumenballen. Aruula fasste seine Hand und betrachtete die Stichwunde. Sie schien ziemlich tief zu sein.

Das mutierte Insekt bewegte sich wieder. Zwischen den Datteln nahe des Palmenstammes richtete es sich auf, reckte drohend seine Beißscheren und hob seinen Stachelschwanz. Es sah aus wie eine Mischung aus einer Riesenspinne und einem großen Skorpion.

»Verfluchtes Biest!« Daa’tan stieß seine Mutter zur Seite, riss sein Schwert Nuntimor aus dem Boden und hieb auf den Spinnenskorpion ein. Er machte den Eindruck eines Menschen, den man persönlich beleidigt hatte. »Du Mistviech!« Wieder und wieder schlug er zu und hieb das Tier in Stücke.

Vom Teichufer aus beobachtete der schwarze Prinz die Szene.

»Das Schicksal meint es gut mit Victorius«, murmelte er. Eilig wickelte er den Pumpschlauch auf und rannte zurück zum Luftschiff. »So eine Gelegenheit kommt so schnell nicht wieder!«

Er hängte den Schlauch in den Behälter an der Außenwand und verschloss die Klappe davor. Titana schwirrte um seinen Schädel. Das träge Stampfen der Dampfmaschine klang beruhigend, das Luftschiff war startbereit.

Ein letzter Blick zurück zu den Dattelpalmen: Daa’tan schlug noch immer auf die Überreste eines Tieres ein, das ihn dankenswerterweise gebissen hatte. Die Kreatur tat dem schwarzen Prinzen Leid. So wie Aruula. »Arme Mademoiselle!«

Doch was sollte er tun? Er konnte sie ja nicht gegen ihren Willen mit der PARIS entführen. »Adieu, schöne Mademoiselle Aruula.« Er spitzte die Lippen zu einem Kussmund. Dann schwang er sich durch die Eingangsluke in die Gondel.

Am Kartentisch standen zwei Männer in schmutzigen weiten Gewändern und mit schwarzen Turbanen. Ihre bärtigen Gesichter waren sonnenverbrannt, ihre schwarzen Augen glühten. Sie hoben ihre blankgezogenen Säbel.

Eine eisige Klaue griff nach Victorius’ Herz. Er fuhr herum und wollte schreiend fliehen. Ein hoch gewachsener, bärtiger Säbelträger in grauen Gewändern versperrte ihm den Weg.

***

Ende September 2011

Er war glatt rasiert und sorgfältig frisiert. Er trug einen edlen Sommeranzug aus Leinen, einen weißen Dreiteiler. Sein Gepäck hatte er längst aufgegeben, nun legte er seinen Laptop, sein Handy und einen ledernen Aktenkoffer in zwei der Plastikcontainer auf dem Förderband. Sie verschwanden hinter den Gummilaschen des Durchleuchtungsgerätes. Er selbst trat durch den Detektor.

Einer der Uniformierten fragte ihn in barschem Tonfall, wohin er fliege und was er in New York City zu tun hätte. »Ich arbeite an der Wall Street«, sagte der Mann. »Ich habe hier studiert, und meine Familie steht in enger geschäftlicher Beziehung mit dieser Stadt.« Er sprach ein perfektes Englisch. »Und heute fliege ich in einer familiären Angelegenheit nach Riad, wenn Sie nichts dagegen haben, Sir!«

Dem Uniformierten gefror der Dünkel im Gesicht. Mit finsterer Miene sah er sich die Papiere des Mannes an.

»Und diese beiden Gentlemen sind meine ständigen Begleiter.« Lächelnd wandte der Reisende sich um und wies auf seine Bodyguards. »Sie haben ihre Waffen vorschriftsmäßig zu Hause gelassen.«

Der Uniformierte reichte dem Mann seine Papiere. »In Ordnung«, knurrte er und bekam seine Zähne kaum auseinander. »Gute Reise, Mr. Ben Ulashi.«

»Danke, Sir.« Unablässig lächelnd verstaute Ali Ben Ulashi seinen Laptop im Aktenkoffer und verschloss ihn. Gefolgt von seinen beiden Schatten machte er sich auf den Weg zum Terminal. Dort kaufte er eine Flasche amerikanischen Whisky für seinen Vater und Kosmetika für seine Freundinnen und seine Lieblingsschwestern.

In der Wartelounge entdeckte er seinen Bruder Muhammad.

Er war in die Washington Post vertieft. Muhammad arbeitete am East River bei den Vereinten Nationen. Dort war er Botschafter von Saudi Arabien. Ali nahm in dem freien Sessel neben ihm Platz, seine Leibwächter postierten sich rechts und links von ihnen. Lauernd spähten sie nach allen Seiten.

Muhammad blickte von seiner Zeitung auf, nickte kurz und vertiefte sich wieder in seine Lektüre. Beiläufig fragte er: »Wie geht’s?« In ähnlich gleichgültigem Tonfall behauptete Ali, dass es ihm gut gehe, und erkundigte sich nach dem Ergehen seines Bruders. Nach dem Austausch dieser Phrasen erschöpfte sich ihr Gespräch.

Keinen der beiden störte das besonders. Sie hatten sich einfach nichts zu sagen. Muhammad war nur wenige Wochen jünger als Ali, und anders als dessen Mutter hatte die seine es nie zur Lieblingsfrau ihres gemeinsamen Vaters gebracht.

Vielleicht war dies der Grund, warum Muhammad seinen älteren Bruder nicht liebte und sich Ali nicht für seinen jüngeren Bruder interessierte.

Später saßen sie nebeneinander in der Maschine. »Hast du heute schon Zeitung gelesen?«, fragte Muhammad.

»Nur den Sportteil wegen der Pferderennen in England«, sagte Ali. »Und natürlich den Börsenteil. Der Dow Jones gibt sich wechselhaft zurzeit.«

»Der Komet macht alle verrückt.« Mit dem Handrücken schlug Muhammad auf die Washington Post.

»Eine geradezu epidemische Hysterie hat die Leute erfasst. Keiner baut mehr, keiner schließt mehr eine Versicherung ab! Alles nur wegen dieser absurden Spekulationen über eine mögliche Kollision!«

»Ich weiß«, sagte Ali. »Fireman’s Fund hat im September keinen einzigen neuen Vertrag abgeschlossen. Die Leute kündigen sogar ihre Verträge und nehmen Verluste in Kauf, nur um sich in irgendwelche Konsumabenteuer zu stürzen, bevor die Lichter ausgehen.«

»So ein Blödsinn«, knurrte Muhammad. »Und die Regierung gießt noch Öl ins Feuer.« Er deutete auf ein Zeitungsfoto. Es zeigte einen Mann mit schmalem, knochigen Gesicht und Glubschaugen. »Der Chef der Astronomie Division der US Air Force, ein gewisser Professor Dr. Smythe! Er hat gestern in aller Öffentlichkeit über eine Kollisionswahrscheinlichkeit von fast fünfundfünfzig Prozent spekuliert. Hast du das mitbekommen?« Muhammad schien glücklich zu sein, endlich ein gemeinsames Thema mit seinem älteren Bruder gefunden zu haben.

»Habe ich. Da muss man sich nicht wundern, wenn die Kurse verrückt spielen.« Ali Ben Ulashi blickte zum Flugzeugfenster hinaus – die Mündung des Hudson River und Long Island fielen unter ihnen zurück. Erste Wolkenschleier flogen vorbei.

»Hast du gestern Abend die Timothy-LaHaye-Show gesehen?«, fragte Muhammad. Ali verneinte. »Weißt du, was er gesagt hat? ›Stellt den Sekt kalt, Weltveränderer aller Völker!‹, hat er gesagt, ›Christopher-Floyd wird die Welt so gründlich verändern, wie ihr es euch in euren kühnsten Träumen nicht vorstellen könnt‹!«

»Nicht zu fassen.« Ali schüttelte den Kopf. »Was für ein verantwortungsloser Schwätzer!«

Die Maschine durchstieß die Wolkendecke. Die Stewardessen gingen durch die Reihen und erkundigten sich nach den Wünschen der Passagiere. Die Brüder Ben Ulashi bestellten Kaffee und Gebäck. Muhammad vertiefte sich in die nächste Zeitung und Ali klappte seinen Laptop auf. Eine Zeitlang redeten sie kein Wort.

»Weißt du eigentlich, warum Vater uns nach Hause rufen lässt?«, fragte Muhammad irgendwann.

»Ich fürchte, er hat zu oft die Timothy-LaHaye-Show gesehen.« Ali zog spöttisch die linke Braue hoch.

»Du meinst…« Die Verblüffung stand Muhammad ins Gesicht geschrieben. »Das glaube ich nicht.«

»Lassen wir uns überraschen.« Ali Ben Ulashi war der Lieblingssohn des Scheichs, er kannte seinen Vater sehr gut. Er war überzeugt davon, dass der Rundruf seines Lieblingsbruders Achmed mit der allgemeinen Hysterie um den Kometen zusammenhing.

Bis London sprachen sie kein Wort miteinander. In Heathrow stieg ihr jüngerer Bruder Zahir zu. Er studierte Medizin in Oxford. Irgendwie hatte Achmed es geschafft, ihnen Sitzplätze in einer Reihe zu reservieren. Der jüngste Bruder der Ben Ulashi Söhne war ein Organisationstalent. Zahir, der einen Turban zu einem westlichen Anzug trug, war ein geschwätziger Bursche und plauderte abwechselnd mit beiden Brüdern.

Stunden später, bei der Zwischenlandung in Tripolis, stieg ihr Bruder Yassir zu. Er trug eine Sonnenbrille und eine verwaschene Armeejacke über traditioneller afghanischer Kleidung.

Er begrüßte jeden der Brüder mit Handschlag, bevor er sich auf seinen Platz im Heck des Flugzeugs zurückzog.

Yassir war der drittälteste Sohn des Scheichs. Seit Jahren pendelte er zwischen Afghanistan, Pakistan, Somalia und dem Zweistromland hin und her. Jeder in der Familie wusste, was er an diesen Kriegsschauplätzen zu tun hatte. Keiner in der Ulashi-Sippe sprach darüber.

In Riad holte Achmed, der jüngste Bruder des Scheichs, sie vom Internationalen Flughafen ab. Auf dem Weg zum Parkplatz erkundigte Ali sich nach dem Gestüt der Ben Ulashis. Über jedes einzelne Pferd ließ er sich Bericht erstatten.

»Warum hat Vater uns zusammenrufen lassen?«, wollte Muhammad wissen, als der zweite Chauffeur des Scheichs sie in einem luxuriösen Kleinbus zu einem Hotel ihres Vaters fuhr.

»Das will er euch selbst sagen.« Achmed hielt sich bedeckt.

»Geht es um mich?«, fragte Yassir. Es ging oft um ihn, wenn der Familienrat tagte.

»Nein«, versicherte Achmed. »Aber habt doch einfach ein wenig Geduld.«

»Lass mich raten, Achmed«, sagte Ali. »Vater will uns den Bunker zeigen, in dem er den Kometeneinschlag zu überleben gedenkt. Habe ich Recht?«

Die anderen lachten, sogar Yassir. Achmed aber riss Augen und Mund auf. »Woher weißt du das?«

***

Oktober 2523

Schwer atmend ließ Daa’tan das Schwert sinken. »Und wenn das verdammte Biest nun giftig war?« Er starrte auf den zerfetzten Insektenleib. »Ich meine, wenn sein Stachel ein Gift abgesondert hat…« Seine Stimme brach. »… ich könnte sterben…« Sein erschrockener Blick suchte seine Mutter. »… ich habe Angst!«

Grao’sil’aana legte ihm die schuppige Klaue auf die Schulter.

»Ganz ruhig, Daa’tan. Du wärst doch längst tot, wenn diese Bestie dich vergiftet hätte.«

»Ich habe solche Angst…« Mit einem weinerlichen Gesichtsausdruck machte er einen Schritt auf seine Mutter zu.

»Ich habe solche Angst, dass ich sterben muss…«

Aruula fasste seine blutverschmierte Hand, legte die Lippen an die Wunde und saugte Blut und Sekret heraus. Seine Angst steckte sie an. Sie spuckte und saugte und spuckte und saugte.

Auf ihr Geheiß hin begann der Daa’mure dem Jungen den Arm abzubinden.

Plötzlich straffte sich Daa’tans Körper. »Seht nur.« Er entzog seiner Mutter die verletzte Hand und deutete zwischen den Palmen hindurch zu den Sanddünen. Auf dem Dünenkamm sah man die Silhouetten menschlicher Gestalten. Ihre langen Gewänder flatterten im Wind, bei einigen auch ihr langes Haar und ihre Vollbärte. Einige stapften zu Fuß den Dünenhang herunter, andere trieben Tiere herab, die Aruula an Kamshaas (Steppenkamele) erinnerten. »Die kommen hierher…«, sagte Daa’tan.

»Sie haben das Luftschiff landen sehen.« Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln sah sich um. Von allen Seiten stiegen bärtige Männern von den Dünen. Dreißig oder vierzig mochten es insgesamt sein. Die meisten waren zu Fuß unterwegs, nur ein Dutzend etwa ritt auf Kamshaas. Die gebogenen Klingen ihrer Säbel blitzten in der Sonne.

Instinktiv griff Aruula über die Schulter – doch da hing keine Waffe auf ihrem Rücken. Ihr Langschwert lag Tausende von Kilometern entfernt unter den Trümmern des Uluru.

»Sie haben unseren Piloten«, schnarrte Grao’sil’aana. Aruula und Daa’tan fuhren herum. Drei Säbelträger standen mit gezückten Klingen um den schwarzen Prinzen herum. Sie hatten ihn zu Boden gestoßen.

»Wenn Sie das Schiff zerstören, sind wir erledigt!« Daa’tan hob sein Schwert. »Los, zu ihm! Wir müssen sie vom Schiff vertreiben!«

Alle Schmerzen und die Angst schienen vergessen; der Junge wollte losstürmen, doch Grao’sil’aana hielt ihn fest. »Langsam, vielleicht sind sie ja friedlich. Wir sollten erst verhandeln.« Seite an Seite gingen der Daa’mure und sein Schützling am Teichufer entlang zur PARIS. Aruula bückte sich nach dem Beil und folgte ihnen.

»Weg da!«, brüllte Daa’tan den Wüstenkriegern – es war offensichtlich, dass sie aus der Wüste kamen – schon von weitem entgegen. »Weg von dem Luftschiff!« Drohend hob der Junge sein Schwert.

Einer der Fremden, ein hoch gewachsener, bärtiger Säbelträger in grauen Gewändern, setzte Victorius daraufhin die Säbelspitze an die Kehle, die anderen beiden stellten sich breitbeinig vor ihn und ihren Gefangenen. Victorius fing an, um Hilfe zu wimmern.

»Du gibst jetzt sofort Ruhe, Daa’tan!«, fuhr Aruula ihren Sohn an, und sie wunderte sich selbst über diese scharfe Äußerung mütterlicher Autorität. »Ich rede mit ihnen, ist das klar?«

Völlig verblüfft starrte Daa’tan sie an. »Aber…«

»Kein ›aber‹! Wir dürfen Victorius nicht gefährden! Und das Schiff genauso wenig. Also versuche ich jetzt zu verhandeln, und du, mein Sohn, hältst dich zurück!« Grao’sil’aana nickte bekräftigend.

Aruula fühlte sich besser plötzlich. Sie überholte ihren Sohn und den Daa’muren, bremste beide ein wenig ab und näherte sich den Angreifern langsamer. Das kurzstielige Beil hievte sie auf die Schulter. Inzwischen drangen auch andere Wüstenkrieger in die Oase ein.

Etwa zehn Schritte vor den dreien, die Victorius überfallen hatten, blieb Aruula stehen. »Lasst ihn los!« Sie deutete auf den schwarzen Prinzen, ließ das Beil aber auf der Schulter. Der Säbelkrieger über Victorius zog seine Klingenspitze um zwei Fingerbreiten weg, gab seine Drohgebärde ansonsten aber nicht auf. »Weg von ihm und dem Schiff!« Aruula gestikulierte energisch.

Die bärtigen Wüstenkrieger starrten sie an wie eine Erscheinung. Jeden Quadratzentimeter ihrer nackten Haut durchwanderten ihre Blicke. Sie schluckten und bekamen kein Wort über die Lippen.

Etwa ein Dutzend andere hatten Aruula, Daa’tan und den Daa’muren inzwischen eingekreist. Zwei von ihnen hockten auf schwarzbraunen Kamshaas, die mehr von Hornplatten als von Fell bedeckt waren. Die meisten der Wüstenkrieger waren mit Säbeln jeder Größe bewaffnet, drei oder vier auch mit Kurzlanzen.

»Mon Dieu, quelle Misere!«, jammerte Victorius. »Helfen Sie mir, Mademoiselle Aruula! Ich bitte Sie, helfen Sie mir…!«

Einer der Säbelträger, ein weißhaariger Mann, zog sich seinen Umhang von den Schultern und warf ihn Aruula vor die Füße.

Mit einigen Gesten bedeutete er ihr, ihre Blöße zu verhüllen. Er schnitt eine äußerst strenge Miene dabei.

»Sag mir doch gleich, wie ich mein Haar zu scheiteln habe, Kerl«, knurrte Aruula ihn an. Er verstand natürlich kein Wort, und sie tat, als würde sie seine Gesten nicht einmal wahrnehmen. »Weg von unserem Freund!«, verlangte sie erneut und unterstrich ihre Forderungen erneut mit einer herrischen Handbewegung.

Ein Raunen ging durch die Menge der Wüstenkrieger. An die dreißig hatten sich inzwischen versammelt. Die Männer waren ganz offensichtlich nicht gewohnt, von einer Frau Forderungen entgegenzunehmen.

Das zu erkennen erregte Aruulas Zorn, und der Zorn vertrieb allmählich die Erschöpfung und Bedrückung, die sie seit dem Start am zerstörten Uluru so belastete. Der Zorn stachelte ihren Willen zum Widerstand an.

»Wir können über alles reden!« Sie nahm die Axt von der Schulter und ging zu den beiden Wüstenkriegern, die sich vor dem armen Victorius und dessen potentiellem Henker aufgepflanzt hatten. Die Kerle stanken entsetzlich.

»Vorsicht, Mutter!«, schrie Daa’tan.

Aruula winkte ab, ohne sich umzudrehen. »Wir reden über alles, klar? Doch erst nimmst du deinen verdammten Säbel von meinem Freund weg!«

Die Menge wurde immer unruhiger. Stimmen wurden laut, die Männer riefen durcheinander. Aruula packte die Axt und belauerte die Krieger in ihrer Umgebung. Sie merkte, dass die Männer hin und her gerissen waren zwischen Verdruss über ihren Auftritt und Angst vor dem echsenartigen Grao’sil’aana.

Der Kamelreiter trieb sein Tier bis fast neben sie und fing an, wild gestikulierend auf die Kriegerin von den Dreizehn Inseln einzureden. Aruula hörte ihm zu. Sie beobachtete ihn genau, und natürlich wagte sie es, sich in seine Gedanken vorzutasten; so gut das eben ging in dieser angespannten Haltung.

»Die betrachten diese Oase wohl als ihr Hoheitsgebiet«, sagte sie an Grao’sil’aanas und Daa’tans Adresse. »Wir sollen das Wasser bezahlen und verschwinden, sonst töten sie Victorius.«

»Mon Dieu!« Victorius verdrehte die Augen. »Tun Sie bitte, was diese Männer sagen, Mademoiselle Aruula!«

»Einverstanden, das klingt vernünftig«, schnarrte Grao’sil’aana. Und kaum hatte er die ersten Worte ausgestoßen, wichen einige der Wüstenkrieger erschrocken zurück. Aruula registrierte, dass sie zwar in der Unterzahl waren, aber eine ganze Menge Trümpfe in der Hand hatten. Einen, das Schwert Nuntimor, würden sie hoffentlich nicht einsetzen müssen.

»Einverstanden!«, rief sie dem Kamelreiter zu. »Was wollt ihr für das Wasser?« Sie gestikulierte, um sich verständlich zu machen. Etwas flatterte an ihr vorbei, etwas Kleines, Braunes.

Titana.

Sie blickte der Zwergfledermaus irritiert hinterher und beobachtete, wie sie auf Grao’sil’aanas Schulter landete und unter seine Achselhöhle kroch.

»Ich lass mich von niemandem vertreiben!«, begehrte Daa’tan auf.

»Du hältst dich raus!«, fauchte Aruula in seine Richtung. »Ich regele das schon!«

»Und warum sollte ich für das verdammte Wasser bezahlen?«

Daa’tan lief rot an. Er geriet schon wieder völlig außer sich.

»Wozu können wir denn kämpfen?« Er riss sein Schwert Nuntimor hoch und ging auf den Kamelreiter los.

Ein Aufschrei ging durch die Menge der Wüstenkrieger.

Direkt neben sich sah Aruula eine Säbelklinge im Sonnenlicht blitzen. Blitzschnell warf sie sich zu Boden und der Hieb sirrte über sie hinweg. Schon im Fallen schleuderte sie das Beil auf den Wüstenkrieger, der breitbeinig über Victorius stand.

Victorius schrie, der Krieger hob seinen Säbel zum Schlag – die Beilklinge traf ihn an der Stirn. Er kippte nach hinten um wie ein gefällter Baum.

Aruula rollte sich ab, entging so dem nächsten Hieb, rollte noch einmal herum und sah das Funkeln eines durch die Luft wirbelnden Säbels. Neben ihr fuhr er knirschend in den Sand.

Victorius war geistesgegenwärtig genug gewesen, dem gefallenen Wüstenkrieger die Waffe abzunehmen und ihr zuzuwerfen. Sie packte die Klinge, sprang auf und parierte den nächsten Hieb des Wüstenkriegers, der sie angriff.

Funken sprühten, als die Waffen zusammenprallten. Der Kamelreiter lag längst tot im Gras. Mindestens acht Säbelkämpfer gingen auf Daa’tan los, sie brüllten vor Wut. Aus den Augenwinkeln sah Aruula den schwarzen Prinzen zur Gondel hetzen. Zwei oder drei Wüstenkrieger waren ihm dicht auf den Fersen…

***

Arabische Halbinsel, Anfang Oktober 2011

Mit einer Flotte von sechs Hubschraubern starteten die wichtigsten Männer des Ulashi-Clans vom privaten Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach des größten Hotels in Riad. Mit ihnen flogen Professor Dr. Awakian und sein Team, der Ingenieur Hassan El Tubari und ein paar Techniker, Leibwächter und Diener.

Der Flug ging nach Süden Richtung jemenitische Grenze.

Rasch verlor sich die Skyline von Riad am Horizont, die bewachsene Kulturlandschaft wich mehr und mehr einer wilden Steppe und wurde schließlich zu weißem Wüstensand. Bald breitete sich die arabische Wüste unter ihnen aus, wie ein Ozean aus Sand und Hitze.

»Was meinen Sie, Professor Awakian«, raunte Hassan El Tubari dem Arzt ins Ohr. »Der Komet – er wird doch nicht wirklich die Erde treffen, oder?«

Sie saßen im Passagierraum hinter zwei Söhnen des Scheichs.

Der Scheich selbst und sein ältester Sohn Ali saßen ganz vorn.

Das Rotorengehämmer übertönte jedes Wort, das in der Kabine gesprochen wurde. Man musste sich nahe ans Ohr seines Gesprächspartners beugen, um sich verständlich zu machen.

»Ich bin kein Wissenschaftler, Mr. El Tubari«, sagte der Mediziner. »Und glücklicherweise auch kein Hellseher. Doch ich glaube nicht an den Weltuntergang.« Die Frage des Ingenieurs überraschte den Professor. Er hatte Tubari für genauso untergangsgläubig gehalten wie den Scheich.

»Allerdings muss ich zugeben, dass die Frage auch mich in letzter Zeit manchmal beschäftigt.« Er zuckte mit den Schultern.

»Fifty-fifty, haben die Medien gestern behauptet. Hab ich Recht?«

»Im Westen geht man inzwischen sogar von über sechzig Prozent Wahrscheinlichkeit aus, dass ›Christopher-Floyd‹ uns erwischt«, rief der arabische Ingenieur ihm ins Ohr.

»Das wäre nicht nett von ihm.« Der Mediziner lächelte säuerlich. Am Horizont wurde ein verwaschener Fleck im weißen Sandmeer sichtbar: die Oase. Der Scheich hatte seinem Leibarzt von ihr erzählt, doch Awakian war noch nie dort gewesen.

Natürlich waren die Gespräche mit dem Scheich nicht spurlos an Awakian vorübergegangen. Bei jeder Nachrichtensendung, bei jeder Zeitungslektüre hatte er an Ben Ulashi denken müssen.

Ob er wollte oder nicht, ob er den Plan des Scheichs für vernünftig hielt oder nicht – der Gedanke an das mögliche Ende hatte sich in ihm festgesetzt. Kein angenehmer Gedanke, wahrhaftig nicht. Awakian wehrte sich gegen ihn, so gut er konnte.

Die Oase am Horizont rückte näher. Ein paar Minuten noch bis zur Landung. Der Scheich und sein ältester Sohn auf der vorderen Sitzbank hatten sich allerhand zu erzählen. Vermutlich ging es um Frauen oder Pferde oder Aktienkurse. Awakian hatte Ben Ulashi und seinen liebsten Sprössling noch nie über etwas anderes sprechen gehört.

Die beiden Ben Ulashis vor dem Arzt und dem Ingenieur starrten stumm zu den Hubschrauberfenstern hinaus.

Muhammad Ben Ulashi, der UNO-Botschafter, und Yassir Ben Ulashi, von dem man munkelte, er würde gewisse Terrorgruppen nicht allein mit Geld unterstützen. Kein Wort sprachen die beiden miteinander.

Die Helikopter landeten auf einem relativ freien Platz zwischen Teich und Gebäudekomplex. Die Oase war fast drei Hektar groß. Awakian wusste, dass sie durch eine Anhebung des Grundwasserspiegels entstanden war. Der Teich war im Grunde eine künstliche Quelle.

Man wartete, bis die Sandwolken sich gesenkt hatten, dann stieg man aus. Hassan El Tubari ging voran und schloss das größere der beiden oberirdischen Gebäude auf. In ihm lag der Bunkereingang.

Das zweite Gebäude enthielt Stromgeneratoren, eine Pumpanlage und ein paar Garagen mit Fahrzeugen, Arbeitsmaschinen und Gartenwerkzeugen.

Die Leibwächter postierten sich vor den Gebäuden und bei den Helikoptern. Die Diener bereiteten eine Art Picknick vor, das nach der Bunkerbesichtigung eingenommen werden sollte.

Die Techniker verschwanden in dem Haus mit den technischen Anlagen. Nur der Scheich, seine Söhne, sein Chefingenieur und das Ärzteteam betraten das Gebäude, in dem der Bunkereingang lag.

Das Innere des Hauses unterschied sich nicht groß von der Einrichtung der Wochenendvilla, die Kemal Ben Ulashi an der Küste des roten Meeres besaß. Awakian hatte ihn einmal dort besucht. Es gab einen luxuriösen Salon, eine Bar, eine großzügige Küche, zahlreiche Schlafzimmer und einen Gesellschaftsraum von der Größe eines mittleren Bahnhofs. In der Mitte des Gebäudes jedoch führte Achmed Ben Ulashi sie in einen Raum mit einem Liftschacht. Drei Aufzüge gab es hier – einen geräumigen Lastenaufzug und zwei Personenaufzüge.

Sie nahmen den Lastenaufzug; der konnte mehr als dreißig Personen transportieren. Während der Lift sie in die Tiefe trug, forderte der Scheich seinen Chefingenieur auf, seinen Söhnen und dem Ärzteteam ein paar Informationen über das unterirdische Bauwerk zu geben.

»Wir haben für die Zukunft gebaut«, begann El Tubari. »Für die Zukunft der Familie Ben Ulashi und für die Zukunft der Familien ihrer besten Freunde.« Bei diesem Satz bedachte der Ingenieur die Ärzte mit einem bedeutungsvollen Blick. »Für die Zukunft, das heißt: nicht für hundert Jahre, auch nicht für zweihundert Jahre, sondern für mindestens tausend Jahre.«

Er sprach über Materialien, Wanddurchmesser, Schwingungen, Kapazität, Energieversorgung, Statik und so weiter, doch Awakian hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Was hatte El Tubaris Blick zu bedeuten gehabt? Für die Familie und für die besten Freunde? Sollte der Ingenieur dabei an ihn, Awakian, und an die Smiths gedacht haben?

Ein kalter Schauer rieselte dem Nobelpreisträger über Nacken und Schulter. Niemals, seit er Ende August zum ersten Mal von

»Christopher-Floyd« gehört hatte, war ihm der Gedanke gekommen, er müsste sich eventuell um die Rettung seiner Familie kümmern. Und jetzt, während er mit den Smiths und sieben Arabern in einen unterirdischen Atombunker fuhr, rückte ihm dieser Gedanke so nahe, dass es ihm schier den Atem raubte. Zum ersten Mal rechnete er nach, wie viel Zeit ihm noch blieb bis zum möglichen Einschlag des Kometen. Etwas mehr als vier Monate…

»… der Bunker ist für fünfhundert Menschen konzipiert.« El Tubaris Stimme drang wieder in sein Bewusstsein. »Die Kandidatenliste wird aber beim dreihundertfünfzigsten Platz geschlossen. Etwas mehr als dreihundert Plätze wurden bisher vergeben.« Der Aufzug stoppte, der Ingenieur wies auf die sich öffnende Lifttür. »Wir befinden uns jetzt übrigens neunzig Meter unter der Erdoberfläche.«

Die neun Männer und Floria Smith verließen den Aufzug.

Awakian hatte plötzlich das Gefühl, einen Sack Zement auf jeder Schulter zu schleppen. Es waren aber keine Zementsäcke, die ihn beschwerten, es war das Wort »Kandidatenliste«. Er suchte Blickkontakt zu Allan und Floria Smith. Die Miene des Neurologen Allan Smith war wie versteinert. Seine Frau Floria, eine Molekularbiologin, wirkte reichlich verstört.

Die Lifttüren schlossen sich hinter ihnen, und Awakian fragte sich unwillkürlich, was geschehen würde, wenn plötzlich aus irgendwelchen Gründen der Aufzug ausfiel. »Der Bunker ist natürlich nicht nur über den Lift zugänglich«, sagte El Tubari, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Wir haben einen durch sieben Schleusen gesicherten Notschacht zum Pumpenhaus gebaut.«

Der Scheich selbst führte sie durch den Bunker. Voller Stolz präsentierte er seinen Söhnen und seinen Ärzten die Anlage.

Jeden Schlafraum, jedes Bad, jede Küche und jeden Sozialraum öffnete er und pries Mobiliar, Komfort oder technische Spitzfindigkeiten. Zum Schluss führte er die Männer und die Frau in eine künstliche Seenlandschaft im Zentrum des Bunkers.

»Dieser Teil wird in den nächsten zwei Monaten nach Plänen Professor Awakians umgebaut werden«, erklärte er. »In der Mitte platzieren wir einen Hochleistungscomputer in einem halbtransparenten Säulengehäuse. Drumherum gruppieren wir sternförmig die Schlafzellen…«

»Schlafzellen?«, unterbrach ihn sein Sohn Yassir. »Du hattest uns doch eben schon durch die Schlafräume geführt, Vater!«

Awakians Narbe juckte plötzlich. Schlagartig begriff er, dass Ben Ulashi seine Söhne noch nicht in seinen Plan eingeweiht hatte. Sie wussten von dem Bunker, sie konnten sich denken, dass er ihn im Falle der Kometenkollision nutzen würde, doch keiner der fünf wusste etwas von der Computergesteuerten Molekulargenetischen Zirkulationsfusion. Keiner ahnte, dass ihr Vater an diesem Ort die zehn Generationen nach »Christopher-Floyd« zu verschlafen gedachte.

***

Oktober 2523

Aruula riss die Krummklinge hoch – der Säbel ihres ersten Gegners klirrte mit solcher Wucht dagegen, dass Funken sprühten und ihr ein stechender Schmerz ins Handgelenk fuhr.

Im letzten Moment rollte sie sich zur Seite, sodass der Hieb ihres zweiten Gegners in die Grasnarbe fuhr. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie lange sie keinen Schwertkampf mehr bestritten hatte. Die Monate der Gefangenschaft, die Katastrophe am Uluru und die Trauer um Maddrax – all das hatte sie geschwächt.

Ihre beiden Gegner merkten, dass sie wankte. Sie überwanden ihre Scheu vor Aruulas Nacktheit und drangen zu zweit auf sie ein. Ein Wüstenkrieger ging von vorn auf sie los, der zweite versuchte hinter sie zu gelangen. Sie waren entschlossen, sie zu töten, das begriff Aruula schon nach den ersten Hieben, die sie führten.

Das Bewusstsein ihrer eigenen Verwundbarkeit erschütterte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln – im ersten Moment. Im zweiten stachelte es ihren Zorn an. Sie hieb auf ihre Gegner ein wie ein Rasende, drehte sich, sprang nach links, nach rechts, duckte sich unter den zischenden Klingen der Wüstenkrieger hinweg und suchte ihre Chance.

Beiläufig und aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass die Hauptmacht der Wüstenkrieger sich auf Grao’sil’aana konzentrierte. Über zwanzig Männer scharten sich schreiend und Säbel schwingend um ihn.

Vier oder fünf Bärtige umzingelten den fluchenden Daa’tan.

Sein Schwert Nuntimor kreiste und zuckte, und mindestens genauso viele Gegner, wie ihn angriffen, lagen schon erschlagen um ihn herum im Gras. Aruula wunderte sich, dass er darauf verzichtete, seine Pflanzenkraft als zusätzliche Waffe einzusetzen.

Am Luftschiff warfen sich drei Wüstenkrieger gegen die verschlossene Luke. Victorius hatte sich also noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können!

Einer der Turbanträger hob gerade seinen Säbel und machte Anstalten, ein Gondelfenster einzuschlagen. Im selben Moment wurde das Fenster von innen hochgezogen. Und im nächsten erleuchtete ein Feuerblitz das Innere der Gondel. Ein Schuss krachte, Pulverdampf stieg auf. Der Wüstenkrieger vor dem Fenster brach schreiend zusammen.

Der Schusslärm verwirrte Aruulas Gegner einen Atemzug lang, und Aruula schlug einem von ihnen die Hand ab.

Ungläubig starrte der Krieger auf den blutenden Armstumpf.

Aruula stieß zu, riss den Säbel aus dem fallenden Leib und ging auf den zweiten Säbelkämpfer los.

In diesem Moment fiel wieder ein Schuss – ihr Gegner brach zusammen. Victorius hatte seine altertümliche Büchse erneut abgefeuert.

Vor dem Luftschiff, rechts und links des Fensters, aus dem er schoss, lauerten inzwischen sechs Wüstenkrieger. Mit ihren Säbeln droschen sie auf die Luke ein. Aruula stürmte los, schlug einen Bogen um die PARIS, um nicht in Victorius’ Schusslinie zu geraten, und griff die Krieger von der Seite an. Wieder explodierte ein Schuss, wieder ging einer der Bärtigen zu Boden – und plötzlich schrien Dutzende von Männern auf und wichen vor Grao’sil’aana zurück.

Aruula stutzte und spähte hinüber zum Teichufer, wohin die Masse der Kämpfer den Daa’muren getrieben hatten: Statt des Echsenartigen stand nun plötzlich eine nackte Blondine am Teichufer. Sie schwang einen Säbel und griff den Mann an, der ihr am nächsten stand. Die Wüstenkrieger palaverten aufgeregt; keiner wagte es, die Nackte anzugreifen. Offensichtlich glaubten sie an einen bösen Zauber.

Wieder krachte ein Schuss. Einer der Krieger vor der PARIS brach stöhnend zusammen. Aruula griff die übrigen drei an. Die Schüsse und die Schöne am See verwirrten die harten Wüstenkrieger dermaßen, dass es ein Leichtes war, sie zu attackieren und vom Luftschiff zu vertreiben.

»Kommen Sie herein zu Victorius!«, rief der schwarze Prinz zum Gondelfenster hinaus. »Wir fliehen gemeinsam!« Doch Aruula stürmte zu ihrem Sohn, der sich noch immer gegen fünf Säbelkämpfer wehren musste. Hinter sich hörte sie Victorius nach Titana schreien.

Am Teichufer fassten sich zwei Wüstenkrieger ein Herz und griffen die Nackte an, in die der Daa’mure sich verwandelt hatte. Einen tötete Grao’sil’aana, der andere hieb ihm die Klinge in die Schulter, sodass sie zunächst stecken blieb.

Dampf zischte aus der Wunde. Die Nackte riss sich den Säbel aus Fleisch und Knochen, die Wunde schloss sich wieder. Mit zwei Säbeln griff die unheimliche Frau nun die Wüstenkrieger an. Dabei verwandelte sie sich in Grao’sil’aana zurück. Die ersten Krieger flohen entsetzt. Tentakel stülpten sich aus dem Echsenkörper und entrissen zwei Gegnern die Waffen.

Nun war es endgültig um die Fassung der Angreifer geschehen. Die Wüstenkrieger schrien erneut entsetzt auf.

Einige ließen ihre Säbel fallen und rannten zwischen die Dattelpalmen, manche sogar aus der Oase in die Wüste hinaus.

»Titana!«, hörte Aruula Victorius rufen. Er wollte fliehen, Aruula zweifelte nicht daran, doch offensichtlich nicht ohne seine geliebte Zwergfledermaus – und die hing noch an Grao’sil’aana.

Der verwandelte sich erneut, nahm jetzt die Gestalt eines Tieres an, das Aruula noch nie gesehen hatte. Es hatte eine lange Mähne und Hufe, bleckte die Zähne und wieherte, und es war nicht viel größer als ein Lupa. Und schon verformte die Gestalt des Tieres sich wieder…

Aruula beobachtete das Verwandlungsspektakel erschrocken, und ein schlimmer Verdacht beschlich sie: Konnte es sein, dass Grao’sil’aana die Kontrolle über seine Gestaltwandlerfähigkeit verloren hatte?

***

Anfang Oktober 2011

»Rund um den Superrechner planen wir exklusive Schlafzellen ganz besonderer Art«, sagte Kemal Ben Ulashi und wirkte ein wenig hilflos dabei. »Höchstens zwölf, und jede wird nur eine Person aufnehmen.«

»Für zwölf Schlafräume die Badeanlage umbauen?«

Muhammad runzelte die Stirn. »Das macht doch keinen Sinn!«

»Und wozu in unmittelbarer Nähe des Rechners?«, wollte Ali Ben Ulashi wissen.

»Was soll der Rechner überhaupt?«, fragte Zahir Ben Ulashi.

»Und warum gleich ein Superrechner? Kommt mir alles ein wenig überdimensioniert vor.«

»Es sind natürlich keine normalen Schlafzellen im Sinne von Schlafzimmern oder Betten. Es sind vielmehr…« Der Scheich machte eine ratlose Geste, wandte sich schließlich an Awakian und bedeutete ihm durch eine Kopfbewegung, das geplante Projekt selbst zu erklären.

»Ihr Vater ist ein weit blickender Mann, Gentlemen«, begann der Nobelpreisträger. Er trat vor die Gruppe und zwang sich zu jenem charmanten Lächeln, das ihm von Jugend an die Herzen hatte zufliegen lassen. »Er hat sich nicht nur mit der Frage auseinandergesetzt, wie seine Familie einen möglichen Impact überstehen könnte, sondern auch mit der fast noch wichtigeren Frage, wie seine Familie die schwierigen Jahrzehnte nach der Katastrophe überstehen könnte…«

»Es wird zu keiner Katastrophe kommen«, unterbrach Muhammad Ben Ulashi scharf.

»Selbstverständlich nicht.« Der Professor deutete eine Verbeugung an. »Es geht ja auch nur um ein Sicherheitskonzept für einen theoretischen Notfall.«

»Unter keinen Umständen werde ich mich in einem Bunker verkriechen, während an der Erdoberfläche die Brüder und Schwestern Not leiden«, verkündete Yassir Ben Ulashi.

»Unser Vater wird wohl niemanden von uns zwingen, sich gemeinsam mit ihm vor einer Katastrophe in Sicherheit zu bringen«, sagte Ali Ben Ulashi mit charmantem Spott.

»Allein der Gedanke ist dekadent und schändlich!«, polterte Yassir los. »Wenn Allah beschließt, diese Welt für ihre Bosheit zu bestrafen, dann wäre es eine Sünde, sich dem zu…!«

»Es ist gut, Yassir!«, unterbrach der Scheich das Schwarze Schaf der Familie energisch. »Kein weiteres Wort!«

Yassir holte zwar Luft, um zu einer längeren Protestnote anzusetzen, verkniff sich aber unter dem strengen Blick seines Vaters dann doch gleich das erste Wort, das über seine Lippen wollte. Er wurde blass vor Wut und senkte den Blick.

Eine peinliche Pause entstand. »Bitte, Dr. Awakian«, sagte Ali Ben Ulashi schließlich. »Wir sind sehr gespannt auf Ihre Ausführungen.«

»Danke, Sir.« Awakian verneigte sich in Richtung des Börsenmaklers.

»Es geht, wie gesagt, um ein Sicherheitskonzept für einen theoretischen Notfall. So wie Ihnen für technische Notfälle an ihren Autos oder Flugzeugen standardisierte Reparaturkonzepte in entsprechenden Werkstätten zur Verfügung stehen, oder bei gesundheitlichen Notfällen medizinische Sicherheitskonzepte in hoch qualifizierten Kliniken, so will Ihr verehrter Vater hier im Zentrum des Bunkers ein Sicherheitskonzept installieren, das ein Überleben Ihrer Familie bei dem größten anzunehmendem Unfall sicherstellen kann.«

»Bei allem Respekt vor Ihrem Verkaufstalent, Professor«, der Börsenmakler lächelte und deutete eine Verneigung an, »Sie können uns ganz unverblümt sagen, was hier eingebaut werden soll, und wir entscheiden dann ganz unverblümt, ob wir es nutzen wollen oder nicht.«

Awakian begriff: Er sollte endlich zum Punkt kommen. »Also gut, dann fasse ich mich kurz.« Er zog ein Tuch aus dem Jackett und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Falls der Komet mit der Erde kollidieren und die menschliche Zivilisation in ein Chaos stürzen sollte, bietet das geplante System zwölf Personen die Möglichkeit, die folgenden Umwälzungen auf unserem Planeten in einer Art Tiefschlaf zu überstehen und erst dann zu Bewusstsein zu gelangen, wenn die Erdoberfläche wieder ein lebenswertes Leben gestattet.«

Die Söhne des Scheichs sahen erst ihren Vater und dann einander an. Die Neuigkeiten verblüfften sie. »Und wie lange kann man in dieser Anlage schlafen?«, erkundigte sich Muhammad Ben Ulashi.

»Theoretisch einige Hundert Jahre«, sagte Awakian.

»Und wenn wir erwachen, sind wir Tattergreise«, sagte Zahir Ben Ulashi.

»Eben nicht«, versicherte der Professor. »Sie würden hier mit extrem reduziertem Stoffwechsel schlafen. Über die Schlafzelle werden Sie mit dem Superrechner verbunden sein. Ihr Blutkreislauf wird durch eine wenige Zentimeter lange Spirale erweitert, über die der Computer ihren Stoffwechsel kontrollieren und so ihren Organismus erhalten kann. Nach meinen Berechnungen altert ein Schläfer während der molekulargenetischen Zirkulationsfusion um den Faktor Vierzig langsamer als gewöhnlich.«

»Das heißt, ich werde nur ein Jahr älter, während ich vierzig Jahre an Ihrem Rechner angeschlossen schlafe?«, staunte Ali Ben Ulashi. »Sind Sie sicher, Professor Awakian?«

»Es gibt keine absolute Sicherheit, Mr. Ben Ulashi, das wissen Sie doch aus Ihrer Arbeit an der Wall Street. Ich bin aber ziemlich sicher, sagen wir so. Ich habe die Computergesteuerte Molekulargenetische Zirkulationsfusion – die CMZ – vor sieben Jahren im Auftrag der NASA an der Berkeley Universität mit einem Team hochrangiger Wissenschaftler entwickelt. Die besten Hochleistungsrechner haben alle Eventualitäten durchgespielt. Die NASA suchte damals eine Möglichkeit, Astronauten auf Fernflüge zu benachbarten Sonnensystemen zu schicken und sie lebend und möglichst jung wieder nach Hause zu bringen. Aus finanziellen Gründen stieg sie aus dem Projekt aus und wandte sich der ITH-Methode zu, besser bekannt als Zombie-Droge und mittlerweile wegen ihrer schädlichen Nebenwirkungen verboten. Ich habe die Entwicklung mit Privatmitteln weiter vorangetrieben und beendet.«

»Und das System braucht keine Wartung?«, fragte Muhammad misstrauisch.

»Eine gewisse Wartung ist selbstverständlich notwendig«, räumte der Professor ein. »Vor allem müssen Angehörige Ihrer Familie regelmäßig Blut in das System transfundieren. Daraus gewinnt der Rechner die nötigen Grundsubstanzen für die Erhaltung der Schläfer. Aber solche Dinge lassen sich über eine Art Generationenvertrag regeln.«

»Und was ist, wenn unsere Nachkommen versagen?«, fragte Zahir. »Oder wenn der Strom ausfällt?«

»Das System arbeitet mit einer dreifachen Sicherung«, erklärte der Professor geduldig. »Bei extremen Störungen werden die Hirne, in jedem Fall aber die Gene der Schläfer erhalten. Zusätzlich fertigt der Superrechner regelmäßige Matrizen der Bewusstseinsinhalte an. Bei einem irreversiblen Supergau, den Allah verhüten möge, könnten zukünftige Generationen aus den Genen eines Schläfers und aus den Matrizen seines Geistes eine identische Persönlichkeit wiederherstellen. Bei Stromausfall würde der Rechner auf einen Akku umschalten, und sollte die Energieversorgung kritisch bleiben, würde er ein Programm aktivieren, das den Schläfer aufweckt.«

»Das ist…« Achmed Ben Ulashi schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist einfach unglaublich!« Muhammad und El Tubari erkundigten sich nach technischen Einzelheiten, Zahir wollte medizinische Details wissen, und Ali Ben Ulashi interessierte sich für die Kosten des Systems.

Die entscheidende Frage allerdings stellte Yassir Ben Ulashi:

»Und nach welchen Kriterien wollt ihr die Schlafzellen vergeben?«

»Das ist das geringste Problem«, ergriff nach langem Schweigen der Scheich selbst wieder das Wort. »Das entscheide ich. Sechs Schlafzellen sind für mich und meine fünf Söhne reserviert, die anderen sechs für je eine Frau unserer Wahl.« Mit strengem, tadelnden Blick musterte er seinen Sohn Yassir. »Und sollte einer von euch von seinem Recht auf eine Schlafzelle zurücktreten, werde ich bestimmen, wer sie an seiner Stelle erhält.«

Auf dem Weg zurück zu den Liften entbrannte ein heftiger Streit unter den Söhnen des Scheichs. Es ging um Sicherheitsfragen, um die Auswahl der Frauen, die man mit in den Generationenschlaf nehmen würde, und um religiöse Fragen. Yassir vertrat die Ansicht, dass es eine Sünde sei, dem Schicksal, das Allah einem auferlegte, durch einen solchen Bunker und ein solches Tiefschlafsystem entgehen zu wollen.

»Niemand hindert dich, den Kometen in den Bergen Afghanistans zu begrüßen«, beschied Ali ihm mit eisigem Lächeln. »Angeblich soll er ja ganz in der Nähe einschlagen – falls er einschlägt.«

»Er wird nicht einschlagen«, behauptete der UNO-Botschafter Muhammad Ben Ulashi, und Yassir warf seinem Wall-Street-erfahrenen Bruder Ali ein paar Koranverse an den Kopf, die ihn in eine Ecke mit den Ungläubigen stellten.

Der Streit wurde heftiger und tobte noch, als die Gruppe zurück zu den Helikoptern ging. »Sie reden selten miteinander«, sagte der Scheich, der an Awakians Seite ein wenig abseits lief.

»Und wenn sie einmal miteinander reden, geht es hoch her.«

»El Tubari sprach von noch fünfzig freien Plätzen auf der Kandidatenliste«, sagte der Mediziner. »Welche Voraussetzung muss man erfüllen, eure Hoheit, um sich mit Aussicht auf Erfolg für zwei dieser Plätze bewerben zu können?«

»Verschwenden Sie keinen Gedanken mehr daran, Dr. Awakian«, sagte Kemal Ben Ulashi. »Zu den dreihundert fest eingeplanten Bunkerbewohnern gehören selbstverständlich auch Sie und ihre Gattin.« Sie erreichten den Helikopter des Scheichs. »Und ihre beiden Mitarbeiter ebenfalls. Ich wollte es Ihnen eigentlich erst nach dem Abendessen in Riad eröffnen. Aber da Sie gefragt haben…«

Sie stiegen in den Passagierraum des Helikopters. Ben Ulashis Söhne stritten noch immer. Awakian war dermaßen perplex, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Durch die offene Luke des Passagierraums beobachtete der Scheich seine Söhne.

Sie standen zwischen den kleinen, frisch gesetzten Dattelpalmen am Seeufer. Yassir schüttelte die Fäuste. In bellendem Tonfall redete er auf Ali ein. Die anderen drei Brüder versuchten ihn zu beschwichtigen.

»Dass mein Sohn Yassir auf seine beiden Schlafzellen zu verzichten gedenkt, haben Sie ja gehört, Dr. Awakian.«

Seufzend schnallte der Scheich sich an. »Und ehrlich gesagt – ich bin nicht traurig darüber. Die Gene eines religiösen Wirrkopfes sind es nicht wert, der Nachwelt erhalten zu bleiben.« Er lehnte sich zurück und blickte dem noch immer sprachlosen Professor ins Gesicht. »Ganz im Gegensatz zu den Genen eines Nobelpreisträgers, der zufällig auch noch mein Leibarzt ist.«

***

Oktober 2523

Chaos herrschte. Schreiend flohen die meisten Wüstenkrieger bis an den Rand der Oase. Auch die überlebenden Gegner Daa’tans zogen sich erschrocken zurück. Alle starrten sie voller Entsetzen auf das wiehernde Tier am Teichufer. Auch Aruula traute ihren Augen nicht.

Das Tier nahm kurz die Gestalt Grao’sil’aanas an, verwandelte sich aber sofort wieder in eine nackte Frau, in eine schwarzhaarige diesmal. In den bärtigen Mienen der Wüstenkrieger, die noch nicht vom Teichufer geflohen waren, spiegelten sich Schrecken, Entzücken und Empörung zugleich.

Sie wichen zurück, drehten sich um und rannten unter den Dattelbäumen hinweg zu ihren Kampfgefährten am Rande der Oase.

Hinter sich hörte Aruula den schwarzen Prinzen nach seiner Zwergfledermaus rufen. »Titana, her zu mir!«, und immer wieder: »Titana, her zu Victorius!«

Die Frau von den dreizehn Inseln fuhr herum. Victorius schaute suchend zum Fenster hinaus. Aus dem dünnen Kaminrohr an der Gondelseite stiegen kleine Dampfwölkchen.

Jetzt erst wurde ihr wirklich bewusst, dass der Afraner die Dampfmaschine nicht ausgestellt hatte. Die PARIS war praktisch startbereit!

»Kommen Sie, Mademoiselle Aruula«, rief Victorius.

»Schnell, kommen Sie!« Aruula lief zur Gondel und sprang durch die offene Luke hinein.

Die Büchse in den Händen, stand Victorius am Fenster und hielt nach Titana Ausschau. »Sie müssen jetzt hier bleiben, Mademoiselle Aruula, unbedingt«, flüsterte er. »Sobald Titana zurück ist, starten wir! Dann sind wir sie los, die beiden Kretins! So eine Gelegenheit kommt so schnell nicht wieder!«

Zwei Atemzüge lang blickten sie einander in die Augen. »Ich kann nicht, Victorius«, sagte Aruula heiser. »Versteh doch bitte…!« Sie drehte sich um und drückte einen Hebel an den Armaturen nach unten. Eine Vibration lief durch den Luftschiffrumpf, draußen zischten die Ventile, als der Dampfdruck entwich, dann standen die Dampfkolben still.

»Mon Dieu!« Victorius kam zu ihr und packte sie bei den Schultern. »Was tun Sie denn da, Mademoiselle? Nicht doch!«

»Ich kann meinen Sohn nicht zurücklassen!« Aruula schüttelte seinen Arm ab und sprang aus der Gondel. Sie blickte zum Teichufer. Dort, wo eben noch eine verführerische schwarze Schönheit gestanden hatte, spreizte jetzt ein grauer Vogel mit gekrümmtem Schnabel und stechenden gelben Augen die Schwingen. Vier oder fünf Säbel lagen neben ihm im Ufergras.

Die Wüstenkrieger beobachteten ihn von fern.

Einer der Kamelreiter trieb sein Tier am Rande der Oase vor den Reihen der geflüchteten Kämpfer auf und ab. Er gestikulierte, schrie und deutete immer wieder zum Luftschiff.

Offenbar versuchte er seine Männer zurück in den Kampf zu schicken.

»Wir haben sie verjagt!« Daa’tan trat näher zu Grao’sil’aana.

»Du kannst jetzt aufhören mit der Vorstellung, Grao. Die Kerle ziehen sich zurück!«

Der Greif schüttelte das Gefieder und verwandelte sich Stück für Stück in eine Echse.

Daa’tan blickte sich um. Sieben oder acht Wüstenkrieger lagen tot oder verwundet im Gras. »Denen haben wir gründlich erklärt, wer wir sind! Die haben ein für alle Mal genug! Ich musste nicht einmal meine Pflanzenkraft einsetzen. Ich dachte mir, die Kerle brauchen nicht gleich von allen meinen Fähigkeiten zu wissen. Und jetzt schnappen wir uns die Datteln und hauen ab, würde ich sagen…«

Er verstummte, weil statt Grao’sil’aanas Echsengestalt ein kleines Kamshaa mit zwei bebenden Höckern am Teichufer stand. »Warum hörst du nicht auf, Grao?« Auf einmal bekam Daa’tans Stimme einen furchtsamen Unterton. »Lass doch das endlich…!«

Aruula hatte sich abgewandt und die Augen geschlossen. Sie lauschte. Deutlich spürte sie den fremden Geist. Oder waren es gar mehrere Wesen, die irgendwo hier in der Oase dachten und fühlten? Oder war etwa der fremde Geist so mächtig, dass er sich anfühlte wie die Bewusstseine mehrerer denkender Lebewesen?

Wie auch immer – Aruula spürte Neugier und Triumph. Und sie erkannte Bilder von Kamshaas, von nackten Frauen und von wiehernden Huftieren mit langen Schädelmähnen.

»Die Kerle kommen zurück«, hörte sie ihren Sohn sagen. Als sie sich umschaute, sah sie, dass er Recht hatte: Schwerter und Lanzen drohend erhoben, schritten die Wüstenkrieger langsam an den Dattelstämmen vorbei auf das Teichufer zu.

»Sie haben begriffen, dass Grao’sil’aana die Kontrolle über sich verloren hat«, sagte Aruula.

»Was redest du da?« Daa’tans ungläubiger Blick flog zwischen seiner Mutter und seinem Mentor hin und her.

Grao’sil’aana kniete im Ufergras. Er hatte nun wieder die Gestalt eines Daa’muren, wirkte aber sehr erschöpft. Etwas Braunes schwirrte vor ihm zwischen den Grashalmen. »Die Fähigkeit, meine Gestalt zu ändern, hatte sich meinem Willen entzogen«, krächzte er. »Ich kann es mir selbst nicht erklären.«

Wie ein Schlaftrunkener, der gerade aus einem bösen Traum erwacht war, tastete er nach den Säbeln, die um ihn herum im Gras lagen. Über ihm flatterte Titana. »Es war wie ein Anfall…«

»Verstärkung!« Vor der offenen Gondeltür stopfte Victorius mit dem Ladestock eine Bleikugel in den Lauf seiner Büchse.

»Sie bekommen Verstärkung!« Er zog den Stock aus dem Lauf und zeigte nach Süden. Die Blicke aller folgten ihm. Schwarz gekleidete Kamelreiter jagten von Süden her in einer Staubwolke heran.

***

8. Februar 2012

Vier Monate war es her, dass er den Oasenbunker zum ersten Mal betreten hatte – wie vier Tage waren sie vorbeigerauscht; vier Tage voller Bangen und Hoffen. Georgios Awakian blickte auf die Leinwand und konnte nicht fassen, dass es wirklich so weit war, dass es jetzt tatsächlich geschah. Dabei wusste er seit mindestens zwei Monaten sicher, dass es geschehen würde.

Etwas wissen können und etwas fassen können – wie unterschiedlich ausgeprägt konnten diese beiden menschlichen Fähigkeiten doch sein!

An die dreihundert Menschen drängten sich in der Gemeinschaftshalle des Oasenbunkers; hinten an den Wänden etwa hundertachtzig Frauen meist jüngeren Alters, vorn vor der Leinwand etwas mehr als hundert Männer. Unter ihnen waren der Scheich und der Professor vermutlich die Ältesten.

Am Rand der Leinwand flimmerte das Emblem von Al Dschasira, und in der Mitte der Leinwand, vor dem Hintergrund von Sternengeglitzer und Weltallschwärze, flimmerten die neuesten Bilder von »Christopher-Floyd«.

Ein gleißender Feuerball im All – dem Atheisten Awakian erschien er ungefähr so real wie die Himmelfahrt der Heiligen Jungfrau, oder wie der Erzengel, der dem Propheten angeblich in der Höhle erschien, um ihm den Koran zu diktieren. Und doch war »Christopher-Floyd« so real wie das Gehirn in Awakians Schädel.

Am unteren Bildrand der Leinwand konnte man, wenn man wollte, die aktuelle Entfernung des Kometen von der Erde ablesen und die noch bis zum Einschlag verbleibende Zeit, die Galgenfrist sozusagen. Im Augenblick betrug sie noch fünf Stunden, vierzehn Minuten und zweiundzwanzig Sekunden.

Und einen Wimpernschlag später waren es noch fünf Stunden, vierzehn Minuten und einundzwanzig Sekunden.

Awakian, der erlebt hatte, wie schnell etwas in mehr als vier Monate vorbeirauschen konnten, stockte der Atem.

»Nun geschieht es also doch«, sagte der Mann neben ihm, Ali Ben Ulashi. »Wir haben es lange nicht wahrhaben wollen, ich jedenfalls nicht.«

»Betrachten wir es als Stärke unserer Gehirne, den eigenen Untergang so lange wie möglich ausblenden zu können«, sagte Awakian.

»Betrachten wir es doch lieber als Stärke gewisser Gehirne, die Möglichkeit des eigenen Untergangs ins Auge zu fassen und entsprechende Gegenmaßnahmen zu ergreifen«, erwiderte der Börsenmakler. Er blickte zum Scheich. »Mein Vater besitzt diese Stärke – mein Bruder Yassir leider nicht.«

Scheich Kemal Ben Ulashi saß in der ersten Reihe direkt unter der Leinwand zwischen seinen Söhnen Achmed, Muhammad und Zahir. Um ihn herum saßen oder standen seine siebzehn Cousins, seine männlichen Enkel, so weit sie schon laufen konnten und nicht mehr gestillt wurden, und seine Brüder und Neffen. Auch Allan Smith entdeckte Awakian unter den Männern, auch El Tubari und seine Söhne.

Der Scheich war der Patriarch. Der Scheich war die unumstrittene Nummer Eins. Der heranrasende Killerkomet bestätigte ihn auf der ganzen Linie, machte ihn geradezu zum Halbgott. Niemand würde hier unten sitzen, wenn der Scheich nicht so weitsichtig – oder, wie Awakian es insgeheim formulierte, kein Hypochonder gewesen wäre.

Etwas mehr als vierzig Männer hielten sich noch außerhalb des Bunkers auf: die Leibwächter des Ben Ulashi Clans, einige Techniker, und diejenigen Männer unter den für einen Bunkerplatz Privilegierten, die mit Waffen umgehen konnten.

Unter ihnen ein paar Offiziere der saudischen Armee. Das kleine Privatheer sicherte die Oase und ihre Umgebung vor Nomaden auf der Suche nach Zuflucht und würde erst in den letzten fünfzehn Minuten vor der Katastrophe in die unterirdischen Schutzräume fliehen.

Fast andächtig betrachtete der Scheich die Feuerfaust auf der Leinwand. Er rauchte aus derselben Schischa wie seine Söhne.

Im Schischakopf musste etwas besonders Gutes glühen, denn es roch süßlich und die Männer wirkten seltsam entspannt.

»Seit wann wussten Sie, dass Ihr Bruder Yassir seinen Bunkerplatz nicht in Anspruch nehmen würde?«, erkundigte sich Awakian bei Ali Ben Ulashi.

»Er hat es schon bei unserem ersten Besuch hier unten angekündigt, erinnern Sie sich, Dr. Awakian? Seitdem hat er seine Meinung nicht geändert.«

Der Börsenmakler setzte das für ihn so charakteristische, zwischen charmantem Spott und verächtlicher Arroganz changierende Lächeln auf. »Yassir ändert nie seine Meinung, müssen Sie wissen, Dr. Awakian.«

»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

Ali Ben Ulashi zuckte mit den Schultern. »Irgendwo in Afghanistan, oder im Zweistromland. Er hat darauf bestanden, dass zwei seiner führenden Gesinnungsgenossen seine beiden Bunkerplätze bekommen, zwei Imame. Vater hat abgelehnt; Allah sei Dank.«

Frauen in Burkas liefen mit Teekannen, Gebäck und Tabletts mit Teegläsern, Zucker und Tellern durch die Reihen der Männer. Auch Awakian und der älteste Sohn des Scheichs bedienten sich. Rauchschwaden schwebten über den Köpfen. Es roch intensiv nach Haschisch.

Al Dschasira brachte jetzt Interviews mit Politikern und Wissenschaftlern. Zwischendurch las ein islamischer Geistlicher Koransuren vor. Immer wieder wurde der heranrasende Komet eingeblendet. Und die noch verbleibende Zeit: Sie verrann gnadenlos. Vier Stunden, zweiundvierzig Minuten und fünfzig Sekunden bis zum Einschlag waren es jetzt noch.

»Ich muss im Schlafzentrum vorbeischauen«, sagte Awakian.

»Ich will nach meiner Frau sehen, und Floria hat mich gebeten, die Schlafzellen und den Rechner zu kontrollieren.« Er winkte Allan Smith zu sich.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie.« Ali Ben Ulashi stellte sein Teeglas auf einem Tisch ab. Dabei zwinkerte er zu den Frauen hinüber. Eine von ihnen reagierte mit einem ängstlichen Lächeln. Sie war blond und üppig und trug einen halb durchsichtigen roten Schleier. Anders als die anderen Frauen, war sie ansonsten westlich gekleidet. Doch genauso wie die anderen Frauen litt sie unter Schlaflosigkeit und Angstzuständen.

»Selbstverständlich«, sagte der Nobelpreisträger. »Immerhin geht es um das Bett, in dem Sie und ihre Gattin voraussichtlich die nächsten Jahrhunderte verbringen werden.«

Der Professor, sein Assistent und der älteste Sohn des Scheichs gingen zum Ausgang. Auf der Schwelle drehte Awakian sich noch einmal um. Auf der Großbildleinwand glühte wieder die Feuerfaust. Alle Menschen im Raum, abgesehen von ein paar schlafenden Kleinkindern, starrten ihn an. Der Kommentator von Al Dschasira berichtete von einem bevorstehenden Beschuss des Kometen durch die NATO. Noch vier Stunden, dreiunddreißig Minuten und fünfzehn Sekunden bis zum Einschlag.

Die Männer verließen die Gemeinschaftshalle. Schweigend gingen sie zur Badeanlage.

Die Anlage war inzwischen um etwa sechzig Quadratmeter kleiner als noch vor vier Monaten. Ein kreisrunder Raum von nicht ganz zwanzig Metern Durchmesser in ihrem Zentrum beanspruchte diese Fläche jetzt. Seine chromblitzenden, fensterlosen Wände reichten vom Boden bis zur Decke, sodass er ein wenig wie ein großer Röhrenschacht aussah. Mehr als drei Monate hatte der Einbau der CMZ-Anlage gedauert.

Ende Januar hatten Awakian und die Smiths den ersten Probelauf durchgeführt. Nach ihren letzten Berechnungen lag die Wahrscheinlichkeit, einen Schläfer nach hundert Jahren Schlaf ohne gesundheitliche Schäden aufzuwecken, bei 97,319 Prozent. Nach zweihundert Jahren lag die Wahrscheinlich immerhin noch bei 92,17 Prozent. Danach allerdings nahm sie alle fünfzig Jahre um durchschnittlich 3,6 Prozent ab. Awakian und die Smiths hielten diese Werte für vertretbar. Dennoch einigten sie sich, dem Scheich und seinen Söhnen das Risiko zu verschweigen.

Allan Smith tippte seinen Code in die Tastatur neben der fast unsichtbaren Tür ein. Sie schob sich auseinander, und die Männer betraten eine Welt, die auf den ersten Blick den Innereien eines Computers ähnelte. Überall Kabelleitungen, Kunststoffschläuche, wabenartige Gebilde voller Platinen unter Fieberglas und zwölf Wannen aus transparentem Kunststoff und mit kuppelartigen Abdeckungen.

Wie zwölf Speichen an eine Radnabe stießen die zwölf Wannen mit den Kopfenden an eine zwei Meter durchmessende gläserne Säule im Zentrum der CMZ-Anlage. Die enthielt die zwölf Zirkulationsfusiomaten, deren künstliche Kreislaufsysteme und das Herz der Anlage – den Hochleistungsrechner.

Awakian nannte die Glaswannen Schneewittchensärge und den Superrechner Prinz.

Allan Smith begrüßte seine Frau, die vor der Computersäule saß und auf einem Monitor Listen voller Kontrolldaten herunterblätterte. Ali Ben Ulashi schritt die bereits zur Hälfte belegten Schneewittchensärge ab und blieb vor dem mit seiner schlafenden Mutter stehen. Bis auf ein Sichtfeld auf dem Deckel war er dunkel getönt.

Awakian ging zu der Schlafwanne, in der seit achtzehn Stunden seine Frau Alice schlief. Ein Tuch aus atmungsaktiven Synthetikfasern deckte ihren nackten Körper bis zum Hals zu.

Ihre Haut war bleich, ihre Lippen blass und ihre Gesichtsmuskulatur bereits so entspannt, dass es aussah, als lächelte sie. Awakian schluckte und legte die Handflächen auf den Kuppeldeckel.

Alice hatte kaum noch gelächelt in den letzten Monaten. Ende November hatte Awakian seine Frau nach einem Selbstmordversuch in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen müssen. Erst Mitte Januar konnte er sie wieder nach Hause holen. Ein hoch dosiertes Antidepressivum hielt ihre Stimmung seitdem auf einem erträglichen Level. Allerdings konnte sie ohne starke Schlafmittel nicht mehr schlafen.

Vor einigen Tagen hatte sie ihren Mann gebeten, sie noch vor dem inzwischen unausweichlichen Kometeneinschlag an die CMZ-Anlage anzuschließen. »Die Angst bringt mich um«, sagte sie. »Ich will den Zeitpunkt der Kollision nicht miterleben.«

Schweren Herzens hatte Awakian zugestimmt. Irgendwie sprach sich die Angelegenheit im Ben Ulashi Clan herum. Bis auf eine bestanden plötzlich auch die Frauen des Scheichs und seiner vier Söhne darauf, noch vor der Katastrophe in den CMZ-Tiefschlaf versenkt zu werden. Die einzige Ausnahme war die Frau des Börsenmaklers, eine norwegische Malerin. Sie wollte die Katastrophe bei klarem Bewusstsein erleben.

Awakian strich über den Wannendeckel, betrachtete kurz den Schneewittchensarg daneben – er war noch aufgeklappt und die Gelmatratze hatte sich noch nicht entfaltet. In ihm würde er schlafen – falls nicht noch ein Wunder geschah.

Allan und Flora Smith würden die Anlage kontrollieren und warten. Sie hatten sich verpflichtet, Nachwuchs auszubilden.

Bunkerbewohner sollten die CMZ-Anlage nach ihrem Tod betreuen. Bei ernsthaften Störungen würde der Rechner Awakian aufwecken. So hatte er die Anlage programmiert.

Der Mediziner wandte sich ab und ging zu den Smiths. »Wie sieht es aus, Flora?«

»Alles im grünen Bereich, Georgios«, sagte seine Assistentin.

Sie rief eine Datenliste auf den Monitor. Die fünf Frauen hatten alle noch Körpertemperaturen über 35 Grad Celsius. Die Reduktion ihrer Stoffwechsel hatte noch nicht begonnen, und ihr Blut zirkulierte noch nicht im CMZ-System durch die Sensoren und Transfusionskammern des Rechners. Awakian hatte mit dem Scheich vereinbart, die Einleitung des eigentlichen CMZ-Tiefschlafes so lange hinauszuzögern, bis absolut sicher war, dass der Komet die Erde getroffen hatte.

»Ich bleibe hier.« Allan Smith richtete den Blick seiner ernsten Augen auf den Professor. »Wir wollen zusammen sein, wenn es so weit ist.«

Awakian nicht stumm und wandte sich ab. An einem getönten Sarg mit einer Schläferin vorbei ging er zu Ali Ben Ulashi. Der Scheich hatte auf die Sichtblenden in den Kunststoffwänden der Frauenwannen bestanden. Für die vier arabischen Frauen war dieses Ansinnen so normal wie der Schleier, ohne den sie ja auch keinem Fremden unter die Augen traten. Alice dagegen hatte sich strikt geweigert in einem schwarzgrauen Schneewittchensarg zu schlafen, und die norwegische Gattin des Börsenmaklers setzte einen Kompromiss durch: Die Tönung ihres Schneewittchensarges leuchtete in den Farben des Regenbogens.

Ali Ben Ulashi stand in Gedanken versunken vor der Schlafstatt seiner Mutter, der Lieblingsfrau des Scheichs.

Awakian hatte gehört, dass der Mann mit abgöttischer Liebe an seiner Mutter hing.

Ein Pferd wieherte plötzlich, und der Mediziner fuhr erschrocken herum. Doch seine Assistenten blickten an ihm vorbei zu Ali Ben Ulashi – der älteste Sohn des Scheichs zog ein Satellitenhandy aus der Anzugtasche. Das Gewieher seiner Lieblingsstute war sein Klingelton.

»Wahrscheinlich will noch jemand schnell seine Aktien abstoßen«, lächelte er. Er setzte Telefon ans Ohr. »Oder man gibt mir noch mal den Stand des Dow Jones durch, bevor die Wall Street endgültig dicht gemacht wird.« Er drehte sich herum und telefonierte.

Awakian musste grinsen. Er war durchaus gespalten, was den Börsenmakler betraf. Einerseits hielt er ihn für einen kalten und arroganten Egomanen, andererseits hatte er auf der gesamten arabischen Halbinsel keinen Menschen mit einem derart guten Humor getroffen wie Ali Ben Ulashi. Das schätzte der Professor an dem schneidigen Yuppie.

Der älteste Sohn des Scheichs drehte sich um. Seine Kaumuskulatur pulsierte, seine Miene war plötzlich düster.

»Was ist los?«, fragte Awakian.

»Yassir«, beschied ihm der Börsenmakler knapp. »Er ist mit vier Helikoptern und zwanzig bewaffneten Kämpfern im Anflug. Er besteht auf Einlass und auf mindestens sechs Schlafzellen.«

***

Oktober 2523

»Du musst wieder kämpfen, Daa’mure!«, schrie Aruula. »Reiß dich zusammen!« Grao’sil’aana kauerte noch immer im Ufergras. Seine sonst silbrig glänzende Schuppenhaut sah stumpf und schmutzig-grau aus. Sein Echsenschädel drehte sich müde hin und her. Mal beobachtete er die von den Pappeln aus vorrückenden Wüstenkrieger, mal die von Süden heranpreschenden Kamelreiter.

So kraftlos und unentschlossen hätte Aruula sich die verdammten Daa’muren in all den Jahren gewünscht, als sie daran arbeiteten, die Erde in eine sonnennahe Magmahölle zu verwandeln.

»Ich verstehe das nicht«, krächzte er. »Ich habe so etwas noch nie erlebt…« Über ihm schwirrte Titana und machte Anstalten, sich wieder auf ihm niederzulassen.

»Siehst du denn nicht, dass wir schon wieder angegriffen werden?« Daa’tan lief zu seinem Mentor, packte ihn und versuchte ihn hochzuziehen. Das ging natürlich nicht – der Echsenartige wog fast hundertfünfzig Kilogramm.

Aruula bückte sich nach der Lanze des erschlagenen Kamelreiters. Den Säbel in der Rechten, die Lanze in der Linken stand sie und beobachtete die schwarz verhüllten Kamelreiter.

Etwa zwanzig Säbel schwingende Krieger zählte sie. Sie waren noch knapp dreihundert Meter entfernt.

Ein, zwei Augenblicke lang lauschte sie oberflächlich ins Blaue hinein – das Summen und Raunen des fremden Geistes lag noch immer in der Luft. Sie fragte sich, ob der Supergeist mit Grao’sil’aanas unkontrollierbaren Verwandlungen zu tun hatte. Warum aber hatte er dann damit aufgehört? Weil die Wüstenkrieger vertrieben waren? Sie kamen doch zurück…

Misstrauisch äugte sie zu Daa’tan und dem Daa’muren. Der stand endlich wieder auf eigenen Beinen. »Schieß auf die Kamshaareiter, Victorius!«, rief sie. »Hast du verstanden? Und du, Daa’mure, wirf dich ihnen entgegen. Zeig ihnen eine besonders grässliche Gestalt, vielleicht kannst du sie damit schon zurückschlagen!«

»Sie könnten mich töten«, sagte Grao’sil’aana leise.

Aruula traute ihren Ohren nicht. Ein Daa’mure und Angst?

Selbst Victorius musterte Grao auf einmal besorgt.

»Bist du übergeschnappt?« Daa’tan packte seinen Mentor bei den Schultern und schüttelte ihn. »Du wirst doch nicht kneifen! Das bist doch nicht du! Komm schon, kämpfe! Los, kämpfe!«

»Oder lass dich abschlachten!«, rief Aruula verächtlich. Sie wandte sich nach Victorius um und deutete mit der Lanze auf die Reiterschar. Der schwarze Prinz nickte hastig, nahm seine Flinte und füllte das Schloss mit Schwarzpulver.

Aruula lief zu Daa’tan, fasste ihn am Jackenärmel und zog ihn mit sich. »Komm, mein Sohn. Das Crooc kämpft, oder es geht unter.« Titana flatterte plötzlich um Daa’tans Kopf herum. »Wir kümmern uns um die Wüstenkrieger unter den Dattelbäumen«, fuhr Aruula fort. »Sie rotten sich schon zusammen! Wenn die Kamshaareiter auf uns losgehen, werden uns die anderen in den Rücken fallen, wenn wir ihnen nicht zuvorkommen.«

Am Seeufer entlang marschierten sie zu den Dattelpalmen.

»Warum bist du auf einmal so hart, Mutter?«, jammerte Daa’tan. »So kenne ich dich gar nicht…« In seinem schwarzen Haar hing ein kleines braunes Knäuel – Titana.

»Dann wird es Zeit, dass du mich so kennen lernst!«, zischte Aruula. Befriedigt registrierte sie die allmähliche Rückkehr ihres Selbstbewusstseins. Die Erschöpfung war überstanden, die Trauer um Maddrax tief im Herzen verborgen – nach und nach wurde sie wieder sie selbst.

»Warum nennst du ihn ›Crooc‹?«, fragte Daa’tan. »Wolltest du ihn beleidigen? Was ist überhaupt ein Crooc?« Die Wüstenkrieger im Palmenhain stimmten Kampfgeschrei an, rissen ihre Säbel in die Luft und stürmten los.

Aruula biss sich innerlich auf die Zunge. Sie hatte das Wort und die Bilder dazu in Victorius’ Geist gefunden und wusste nicht einmal, ob es derartige Tiere außerhalb von Victorius’

Phantasie überhaupt gab.

»Fabelwesen sind das«, erklärte sie. »Drachen, die eiskalt angreifen und gnadenlos töten!«

Ein Schuss fiel, der Knall hallte über die Oase. Der Angriff der aus dem Dattelhain heranstürmenden Wüstenkrieger geriet für einen Moment ins Stocken.

Aruula blickte zurück. Die Sturmreihe der Kamelreiter hatte sich zu einem chaotischen Haufen zerstreut. Feuerwaffen kannten die Wüstenkrieger wohl nicht, und der Schuss hatte die Kamshaas erschreckt. Eines der Tiere trottete jetzt ohne Reiter auf die Oase zu. Vor dem Luftschiff stopfte Victorius schon die nächste Bleikugel in seinen Schießprügel. Grao’sil’aana stand reglos am Seeufer.

»Ich muss ihm helfen!« Daa’tan wollte umkehren, doch Aruula hielt ihn fest. »Du wirst mir helfen!«, zischte sie. »Wenn sie auf ihn losgehen, wird schon die alte Angriffslust in ihm erwachen!« Sie zog Daa’tan mit sich zum Dattelhain. Die Wüstenkrieger hatten sich inzwischen gefangen. Nur knappe hundert Meter trennten Mutter und Sohn noch von den bärtigen Säbelkämpfern.

»Setze deine Macht über Pflanzen ein!«, rief Aruula Daa’tan zu. »Die kennen sie noch nicht! Das wird sie verwirren!« Sie drückte ihn von sich weg und bedeutete ihm so, sich von ihr zu entfernen und die kleine Armee der Wüstenkrieger an ihrer Flanke anzugreifen. Prompt teilten sich die Säbelkämpfer – etwa zwanzig griffen Daa’tan an, etwa zehn stürmten dem Teichufer und Aruula entgegen.

In diesem Moment fiel wieder ein Schuss. Aruula sah zurück: Pulverdampf stieg über dem Luftschiff auf. Ein zweites Kamshaa trottete nun ohne Reiter durch die Oase. Die anderen schwarz vermummten Krieger aber galoppierten schon um die PARIS und ihren Kapitän herum und zogen ihre Kreise enger und enger. Grao’sil’aana stand am Teichufer und sah tatenlos zu.

»Greif ein, Daa’mure!«, schrie Aruula. »Greif ein, oder wir kommen hier nie wieder weg!«

Sie überließ Victorius und Grao’sil’aana ihrem Schicksal. Was konnte sie schon tun? Nichts, außer ihnen den Rücken frei halten und den Ansturm der Säbel schwingenden Wüstenkrieger wenigstens zu verzögern.

Sie packte Säbel und Lanze und wartete auf ihre Gegner. Aus den Augenwinkel beobachtete sie, wie Daa’tan mit seinem Wunderschwert um sich schlug. Vier oder fünf Wüstenkrieger in seiner Umgebung wälzten sich bereits in dornige Ranken verstrickt am Boden. Andere schlugen mit ihren Säbeln nach Schlingpflanzen, die plötzlich aus dem Boden sprossen und sich um ihre Knöchel und Unterschenkel wickelten.

Unter den zehn Kriegern, die Aruula angriffen, brach Verwirrung aus, weil fast die Hälfte von ihnen stürzte, bevor sie die bewaffnete Frau erreicht hatte. Ihre Füße hatten sich in aufschießendem Gestrüpp verfangen. Kaum versuchten sie sich im Gras aufzurichten, rankten sich schon Winden und Lianen um ihre Handgelenke, und junge Dornenheckenzweige wucherten ihnen über die Knie.

Aruula merkte, dass ihr Sohn seine übernatürlichen Kräfte auf sie und ihre Gegner konzentrierte, um sie vor der zehnfachen Übermacht zu schützen. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln war dankbar dafür; und sie nutzte den Überraschungsmoment aus: Sie lief vom Teichufer weg und lockte ihre Gegner hinter sich her zu einer großen Hecke aus Dornengestrüpp.

Dort verfing sich ein Säbelkrieger im plötzlich aus der Erde schießenden Wurzelgeflecht, einen zweiten trafen einige Dattelstauden, die auf einmal ohne ersichtlichen Grund zu Dutzenden aus den Palmenkronen regneten. Über einen dritten Krieger brach wie von unsichtbarer Hand bewegt die Hecke auf der gesamten Länge zusammen und begrub ihn unter sich. Im Inneren des Gestrüpps erkannte Aruula verkohlte Metallstreben und verrostete Rotorblätter eines Fluggerätes; wenn sie sich recht erinnerte, hatte Maddrax es einmal »Heekopter« genannt.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln riss sich von dem unheimlichen Anblick los, packte Lanze und Säbel und fuhr unter ihre gestürzten Gegner. Bald hatte sie es nur noch mit drei Angreifern zu tun, und die waren viel zu entmutigt, um noch den offenen Kampf zu suchen. Aruula registrierte es mit grimmiger Freude.

Wieder fiel ein Schuss. Ohne ihre Gegner aus den Augen zu lassen, blickte Aruula zum Luftschiff. Grao’sil’aana hing zwischen den Höckern eines Kamshaas und schlug mit zwei Säbeln um sich. »Wudan sei Dank!«, seufzte Aruula. Mehr als ein Dutzend Kamelreiter drangen auf den Daa’muren ein.

Victorius hatte sich längst wieder in der Luftschiffgondel verbarrikadiert und zielte durch das Fenster auf die schwarzen Krieger.

Der Kampfplatz um Daa’tan war inzwischen übersät mit einem guten Dutzend Dornenbüschen, in denen sich die Säbelkämpfer verfangen hatten. Aruula sah fast nur noch die schwarzen Haare des Jungen, so dicht stand das wuchernde Gestrüpp um ihn herum.

Die Wüstenkrieger hieben auf die wie aus dem Nichts aufsprießenden Hecken und Rankengewächse ein, statt Daa’tan anzugreifen. Sie halfen ihren gefangenen Gefährten oder flüchteten, statt dem Willen ihres Anführers zu folgen.

Aruula sah, dass der Kampf hier unter den Dattelpalmen gewonnen war. Sie wollte gerade Grao’sil’aana und Victorius zu Hilfe kommen, als sie eine Staubwolke auf dem Dünenkamm im Westen entdeckte. Kamelreiter! Die nächste Gruppe griff an!

Mindestens fünfzig diesmal!

»Hilf mir, Mutter!«, brüllte Daa’tan plötzlich. »Ich hab mich in meinen eigenen Pflanzen verstrickt!« Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln spähte hinter sich: Daa’tan war vollkommen eingeschlossen von Dornenhecken. Nicht einmal seine Schwertspitze konnte Aruula noch erkennen. »Ich komm aus dem verdammten Gestrüpp nicht mehr raus, Mutter!«, schrie er.

»Und ich kann nicht mehr aufhören, Dornen wuchern zu lassen! Die Ranken schnüren mich ein! Mutter! Hilf mir doch…!«

***

8. Februar 2012

Sie hasteten zurück zur Gemeinschaftshalle. Die Anspannung dort war jetzt mit Händen zu greifen. Erregtes Stimmengewirr schlug ihnen entgegen. Unter den Rauchschwaden vor der Großbildleinwand steckten der Scheich und seine Söhne die Köpfe zusammen. Ein paar Männer um sie herum telefonierten hektisch. Offenbar verhandelte man mit Yassir Ben Ulashi und seinen Waffenbrüdern.

Ein knochiges Gesicht mit einer kleinen Stupsnase und unnatürlich großen Glubschaugen dominierte die Leinwand.

Awakian kannte das Gesicht. In den letzten zwei Monaten hatte er es auf jedem amerikanischen oder europäischen Nachrichtensender gesehen, wenn er das TV-Gerät einschaltete; an manchen Tagen zwei- oder dreimal. Professor Doktor Jacob Smythe hieß der Mann. Einer der international führenden Astrophysiker. Weil er außerdem noch Mediziner war, hatte Awakian fünf oder sechs Jahre zuvor einmal in Berkeley, Kalifornien mit ihm zu tun gehabt. Er fand ihn unangenehm.

Doch Präsident Schwarzenegger schien einen Narren an ihm gefressen und ihm eine steile Karriere beschert zu haben.

Awakian schob seinen großen dürren Körper durch die Menschenmenge am Eingang der Halle. Aus schmalen Augen fixierte er die Zeitangabe auf der Leinwand. Wenn man der digitalen Anzeige am unteren Bildrand glauben wollte, würde in drei Stunden, dreiundvierzig Minuten und sechsundfünfzig Sekunden die Welt untergehen. Georgios Awakian stockte der Atem.

Eine Blondine mit einem durchsichtigen roten Gesichtsschleier kam ihnen entgegen gelaufen: Ali Ben Ulashis norwegische Frau. Sie warf sich ihm an die Brust. »Er wird den Bunker angreifen«, flüsterte sie. »Er wird alle Ungläubigen in den Tod treiben…«

»Beruhige dich, mein Herz.« Allen arabischen Sitten trotzend, hielt Ali seine Frau fest und streichelte zärtlich ihre Wangen.

»Wir werden eine Lösung finden, vertrau mir.«

Awakian sah, dass die Europäerin zitterte. Und jetzt erst fiel ihm die Unruhe in der gesamten Frauenecke auf: Viele Frauen weinten, manche schlugen sich jammernd an die Brust, die meisten umarmten einander. Hatten sich Yassirs Forderungen also schon herumgesprochen? Oder war etwa der Kampflärm schon bis hier unten zu hören? Awakians Mund war auf einmal trocken, sein Herz schlug ihm in den Schläfen. Durch die Menge bahnte er sich einen Weg zum Scheich.

Auf der Großbildleinwand redete immer noch dieser Smythe.

Er verkündete, dass die NATO in weniger als anderthalb Stunden Interkontinentalraketen mit atomaren Sprengköpfen auf »Christopher-Floyd« abfeuern werde. Es gäbe somit noch eine kleine Chance, den Kometen zu zerstören und die Erde zu retten.

Ein Kommentator von Al Dschasira übersetzte ins Arabische; allerdings geizte er an manchen Stellen mit Worten, und so wurde für diejenigen, die kein Englisch konnten, aus der

»kleinen Chance« eine »Chance« und nach wenigen Gliedern der Gerüchtekette sogar eine »fast sichere Chance«.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Awakian, wie etliche Menschen in der Gemeinschaftshalle erregt aufsprangen.

Abgelenkt durch die Ereignisse außerhalb des Bunkers, hatten viele nicht auf die Sendung geachtet. Jetzt aber sprach sich die Neuigkeit von der angeblich sicheren Chance rasch herum.

Viele Gesichter hellten sich auf, Dutzende Männer warfen sich auf ihre Gebetsteppiche und fingen laut an zu beten.

Der Astrophysiker auf der Großbildleinwand erläuterte Chancen und Risiken des Verzweiflungsschlages. Doch kaum jemand in der Gemeinschaftshalle hörte ihm noch zu. Awakian aber achtete auf jedes Wort: Er persönlich, so kündigte der Astrophysiker an, wolle in Kürze mit einer Flugzeugstaffel aufsteigen, um die Wirkung des Beschusses zu beobachten.

Endlich hatte sich der Mediziner bis zum Scheich durchgekämpft. »Was halten Sie davon, Professor Awakian?«, fragte Kemal Ben Ulashi mit Blick auf die Leinwand. »Könnten wir es denn tatsächlich noch schaffen?«

»Das bezweifle ich sehr, Eure Hoheit«, sagte der Nobelpreisträger. »Wenn die Militärs den Kometen zertrümmern und mehrere große Trümmerteile die Erde treffen sollten, dann wird die Katastrophe eher noch schlimmer ausfallen, fürchte ich.« Die braungebrannten Gesichter um ihn herum nahmen die Farbe schmutzigen Lehms an. »Ihr Sohn Yassir will nun doch hier unten Zuflucht nehmen, Eure Hoheit?«, erkundigte der Professor sich vorsichtig.

»Angeblich ist er mit vier Helikoptern unterwegs hierher«, antwortete der Scheich ausweichend.

Das Handy am Ohr, drängten sich sein jüngster Sohn Achmed und El Tubari, sein Ingenieur, zu ihm. Beide reichten ihm die Geräte, und der Scheich sprach abwechselnd in das eine und in das andere. Inzwischen war auch Ali Ben Ulashi bei der Gruppe der wichtigsten Männer angekommen. Geduldig wartete er, bis sein Vater aufhörte zu telefonieren. »Was ist passiert?«, erkundigte er sich dann.

»Yassir ist mit zwei Transporthelikoptern und fünfzehn Gefolgsleuten ein paar Kilometer entfernt in der Wüste gelandet. Zwei alte Imame sind bei ihm.« Der Scheich sprach mit tiefer, heiserer Stimme. Seine Miene war hart und düster.

»Er hat zwei Kampfhubschrauber zur Oase geschickt. Seine Forderung ist unverändert: Bunkerplätze für sich und seine Gefolgsleute und die Hälfte der Schlafzellen.«

Vater und Sohn sahen sich an, bis der Scheich dem Blick Alis auswich. Plötzlich wusste Awakian, dass der alte Ben Ulashi etwas verschwieg.

»Wie lautet deine Entscheidung, Vater?«, wollte Ali Ben Ulashi wissen.

Der Scheich wandte sich ab, ging zu seinem Sitzpolster und ließ sich darauf nieder. Er nahm das Mundstück von der Kopfschale der Schischa und sog daran. Nachdenklich blickte er den Rauchschwaden hinterher, die er ausstieß. Sie vernebelten den Blick auf die Leinwand und die rasende Feuerfaust, die auf ihr leuchtete. Mit mehr als hundertfünfzigtausend Kilometer pro Stunde raste der Komet angeblich der Erde entgegen. Das digitale Stundenglas am unteren Bildrand stand auf drei Stunden, neunundzwanzig Minuten und fünfunddreißig Sekunden.

»Du bist mein ältester Sohn«, sagte der Scheich endlich. »Du bist mein Nachfolger. Entscheide du, was mit deinem Bruder geschieht.«

Es war, als würden alle Männer in der Umgebung des Scheichs erstarren. Sekundenlang schien keiner zu atmen, keiner zu denken, keiner sich zu regen; bis alle Blicke sich auf Ali richteten. »Wie du willst, Vater«, sagte der ruhig. »Ich werde nach oben gehen, mit Yassir verhandeln und eine Entscheidung herbeiführen.«

El Tubari und Achmed gaben ihm ihre Telefongeräte. Ali steckte sie ein, wandte sich ab und ging durch die Gasse, die sämtliche Männer wie auf ein stummes Kommando plötzlich bildeten. Georgios Awakian folgte ihm zum Ausgang der Gemeinschaftshalle.

Alis Frau lief ihrem Mann entgegen und redete auf ihn ein. Sie wollte wissen, wo er hinging und was nun geschehen würde.

Mit einer knappen Handbewegung wehrte Ali ihre Fragen ab und bedeutete ihr energisch, ihn jetzt in Ruhe zu lassen.

Im Laufen fischte der Professor ein Tablettenbriefchen aus der Brusttasche und schob sich eine der Pillen in den Mund. »Das ist Diazepam«, sagte er zu der weinenden Norwegerin, als er an ihr vorbeikam. »Geben Sie es den Frauen, die es am nötigsten haben.« Sie nickte und berührte ihn dankbar am Arm.

Awakian schluckte das Beruhigungsmittel mit Speichel hinunter. Er hatte so viele Vorräte von Diazepam im Bunker anlegen lassen, dass er eine ganze psychiatrische Klinik voller Nervenbündel Jahrzehnte lang ruhig stellen konnte.

Der Professor holte sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der CMZ-Anlage. Flora Smith meldete sich. »Hören Sie zu, Flora. Die Sache ist ernst, und ich fürchte, es geht um unseren Kopf.« Sprach er anfangs noch mit lediglich gesenkter Stimme, so fiel er jetzt in einen Flüsterton. »Ich gehe mit Ali Ben Ulashi nach oben, damit ich nichts verpasse. Verriegeln Sie vorsichtshalber die Anlage und warten Sie, bis ich mich wieder melde.« Flora bestätigte.

Ali und Awakian verließen die Halle, das Stimmengewirr blieb zurück. Im Aufzug telefonierte Ali abwechselnd auf beiden Telefonen. Der Professor begriff – über das eine Gerät stand er mit einer Truppe von knapp zwanzig Männern in Verbindung, die einige Kilometer entfernt die Transporthubschrauber im Auge behielten, mit denen Yassirs Leute gelandet waren. Über das zweite Telefon sprach er mit dem Kommandeur der Schutztruppe über dem Bunker in der Oase.

Der Aufzug stoppte, die Tür öffnete sich, warme Luft schlug ihnen entgegen. Rotoren hämmerten irgendwo über dem Dach.

Sie liefen zum Ausgang des Gebäudes. Die Klinke schon in der Hand, wandte sich Ali nach dem Mediziner um. »Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Professor Awakian«, sagte er.

»Vermutlich ahnen Sie es bereits.«

Awakian nickte. »Er will nicht nur sechs Schlafzellen, er will auch, dass Ihr Vater die ›Ungläubigen‹ des Bunkers verweist.«

»Sie sind ein kluger Mann, Professor Awakian.« Ali Ben Ulashi öffnete die Tür. Ein Windstoß wehte ihnen glühend heiße Luft, Sand und Rotorengehämmer entgegen. Sie liefen zur Dattelpalmenschonung, wo zwei schwere Panzer einen Unterstand flankierten – der Kommandostand des Offiziers, der die Schutztruppe befehligte.

»Er will also, dass Sie mich und mein Team in die Wüste schicken?« Awakian schrie gegen den Rotorenlärm an. Auf dem Dach des Pumphauses entdeckte er ein Geschütz. Zwei Kampfhubschrauber kreisten über dem Gebäude. Am Rande der Oase lagen Männer hinter Maschinengewehren in Stellung.

»Und Ihre Frau und meine Frau!« rief Ali. »Also praktisch auch mich.«

Ein Stich ging Awakian durchs Herz, als er an seine kranke Frau dachte. Und dass der Fanatiker selbst seine Schwägerin dem sicheren Tod ausliefern wollte, verblüffte ihn.

Die Kampfhubschrauber sanken tiefer; in kaum noch hundert Metern Höhe kreisten sie jetzt über der Oase. Offensichtlich nahmen sie die Flugabwehrstellung auf dem Pumphaus ins Visier. Vielleicht wollten sie auch die beiden Männer einschüchtern. Awakian empfand keine Angst – im Gegenteil: Alles kam ihm irgendwie unwirklich vor, der bleierne Knoten um sein Herz hatte sich aufgelöst, und er glaubte zu schweben.

Mit einem Blick zum Himmel, wo die beiden Kampfhubschrauber böse brüllten wie Mammuthornissen, pries er die Errungenschaften der Pharmazie im Allgemeinen und Diazepam im Besonderen.

An Ali Ben Ulashis Seite betrat er den Unterstand. Vier Männer hielten sich darin auf: Einer mit rotem Al-Fatah-Tuch, Jackett und Jeans beobachtete den Monitor einer mobilen Ortungsanlage, zwei in traditionellen weißen Dischdaschas bellten abwechselnd in ein und dasselbe Mobiltelefon, und einer in der Galauniform der Saudischen Armee setzte seinen Feldstecher ab und kam zu ihnen.

»Endlich!«, rief er. »Sie drohen das Ultimatum zu verkürzen, wenn wir nicht sofort unsere Männer aus der Wüste zurückziehen!« Der General a.D. hatte graues Haar und einen grauen, kurz geschorenen Bart. »Was sollen wir tun?« Er war aschfahl, seine Hand mit dem Fernglas zitterte und seine schwarzen Augen waren feucht.

»Sie wissen, dass der Scheich mir die Entscheidungsgewalt übertragen hat?«, fragte Ali Ben Ulashi.

»Ja, aber entscheiden Sie rasch!«, sagte der General. Die Männer am Telefon verstummten, der an der Ortung blickte auf.

Die Blicke der Männer wanderten unruhig zwischen Awakian und dem ältesten Sohn des Scheichs hin und her.

»Verbinden Sie mich mit meinem Bruder!«, forderte Ali Ben Ulashi.

Einer der beiden Dischdaschaträger tippte eine Nummer in das Mobiltelefon und reichte Ali das Gerät. Der drückte auf die Lautsprechertaste, sodass alle das Freizeichen hörten. »Ja?«, tönte eine erregte Männerstimme.

»Bist du es, Yassir?« Der älteste Sohn des Scheichs richtete seinen Blick auf Awakian, als wollte er seine Augen festhalten.

»Ich bin es, wer sonst? Warum spreche ich nicht mit unserem Vater?«

»Es geht ihm nicht gut. Er hat mich beauftragt, mit dir zu verhandeln. Deine Kampfhubschrauber können landen, und mach dich auf den Weg hierher. Der Bunker steht dir offen.«

Awakian glaubte den Boden unter seinen Füßen wanken zu fühlen. Er hielt sich an der Konsole des Ortungsgerätes fest.

***

Oktober 2523

Einige Atemzüge lang schien es der Kriegerin von den Dreizehn Inseln, als sei das Ende gekommen: Daa’tan schrie um Hilfe wie ein Ertrinkender, der geschwächte Grao’sil’aana schlug sich mit acht oder zehn Kamelreitern herum, die er zwar von der PARIS fernhalten aber nicht in die Flucht treiben konnte, Victorius schoss alle halbe Minute eine Bleikugel ab, und an die vier Dutzend Krieger preschten auf Kamshaas heran, um in den Kampf einzugreifen.

Aruulas Hand- und Schultergelenke schmerzten, ihr Haar war schweißnass, ihr Atem flog. War sie im Grunde nicht genauso ausgepumpt wie der Daa’mure? Sie schleppte sich zu dem Dornengestrüpp, aus dem Daa’tan nach ihr schrie. Warum noch kämpfen, wenn es sowieso keinen Sinn hatte? Sie wollte wenigstens ihren Sohn an ihrer Seite haben, wenn sie kapitulierte. Also warf sie die Lanze weg, packte den Säbel mit beiden Händen und begann auf das Gestrüpp einzuschlagen, in dem Daa’tan sich verfangen hatte. Inzwischen war es so groß wie eine dreistöckige Hausruine, und es schien immer noch weiterzuwuchern.

»Mutter, bist du das?«, jammerte Daa’tan, als die ersten Säbelhiebe sein selbst geschaffenes Pflanzengefängnis erschütterten. »Haust du mich hier raus?«

»Ich versuche es wenigstens«, keuchte sie.

»Ich kann nicht aufhören, ich kann einfach nicht aufhören…!«, jammerte Daa’tan. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist! Ich kann es einfach nicht mehr stoppen…!«

Wieder und wieder schlug Aruula zu. Die knapp fünfzig Reiter teilten sich, als sie in die Oase einritten – fünfundzwanzig griffen Grao’sil’aana und das Luftschiff an, die anderen trieben ihre Kamshaas in Richtung des Dattelpalmenhains.

Etwas flatterte über Aruula aus dem Gestrüpp: Titana.

»Es hat aufgehört, Mutter!« schrie Daa’tan. »Es hat endlich aufgehört…!«

»Zu spät.« Bis auf zwanzig Schritte waren die ersten beiden Kamelreiter heran. Einer schwang eine Lanze, der andere einen Säbel. Aruula trat ein Stück von dem riesigen Gestrüpphaufen weg und hob ihre Waffe. Kampflos wollte sie sich nicht niedermachen lassen.

Die Zwergfledermaus landete auf ihrer Schulter und verkroch sich in ihrem Haar. Aruula registrierte es beiläufig – die ersten beiden Angreifer beanspruchten all ihre Aufmerksamkeit. Sie duckte sich unter dem Hieb des ersten hinweg und warf sich auf den Boden, um der Lanze des zweiten auszuweichen. Irgendwie gelang ihr das, und als sie aufsprang, um den dritten und den vierten Gegner zu empfangen, sah sie auch, warum: Der zweite Angreifer kippte aus dem Kamelsattel – seine Lanze hielt er noch in der Faust, und ein Pfeil so lang wie eine Hand steckte in seinem Hals.

»Mutter, was ist da draußen los?«, schrie Daa’tan aus dem Inneren des Gestrüpps. »Brauchst du Hilfe? Bist du verletzt?«

Aruula blickte sich um: Der Kamelreiter, der sie zuerst angegriffen hatte, lag reglos am Boden. Ein kurzer Pfeil steckte in seiner Brust. Die Angreifer, die hinter den ersten beiden geritten waren, wälzten sich ebenfalls getroffen im Gras. Die anderen rissen ihre Kamshaas herum und flohen.

»Was ist los, Mutter? Warum antwortest du nicht? Was passiert da draußen…?«

»Ich weiß es nicht…«

Plötzlich sah Aruula Männer in hellgrauen weiten Kleidern aus der Deckung von Palmenstämmen und Gestrüpphaufen auftauchen. Sie zielten auf die Kamelreiter mit Waffen, die an Gewehre aus der Zeit erinnerten, aus der Maddrax gekommen war. Nur schossen sie nicht mit Kugeln wie Victorius, sondern mit bolzenartigen Pfeilen. Überall tauchten die Fremden auf einmal auf, und sie griffen die schwarz vermummten Kamelreiter genauso entschlossen an wie die Überlebenden der Wüstenkrieger. Auch Frauen waren unter ihnen.

Aruula zog sich hinter den Gestrüpphügel zurück, in dem ihr Sohn um Hilfe krähte. Und dann sah sie die offenen Türen des Gebäudes – die Krieger mit den Bolzengewehren waren aus der Ruine gekommen! Aruula blickte hinüber zum Luftschiff –Dutzende von hellgrau Verhüllten schossen dort auf die Kamelreiter. Grao’sil’aana ließen sie in Ruhe.

»Bei Wudan – sie helfen uns…!« Staunend beobachtete Aruula das Schlachtgetümmel.

»Wer hilft wem?«, kam es aus dem Gestrüpphaufen.

Aruula setzte zur Antwort an, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Eine Flut von Bildern und Empfindungen überschwemmte sie mit einem Mal – sie spürte Wut und Triumph, Hass und Angst, und sie sah Gestalten und Gesichter, Kinder und Greise, Tote und Neugeborene. Auch Bilder von gläsernen Kästen, in denen Menschen lagen: eine durchsichtige Säule voller roter, zu Spiralen gewundener Schläuche, bärtige Männer in weißen Kleidern, einen dürren großen Mann mit grauen Locken… und die Glubschaugenfratze des schrecklichen Smythe. Sie sah Frauen in schwarzen Kutten, einen Panzer, den glühenden Kristofluu, brennende Helikopter, und Dinge, die sie nicht benennen oder nicht fassen konnte.

»Was ist, Mutter? Hast du Schmerzen? Warum stöhnst du so laut?«

Von weit her drang die Stimme ihres Sohnes an ihr Ohr, doch Aruula dachte nicht einmal daran zu antworten. Vollkommen verstrickt und verwoben war sie in Tausende von Bildern, die nichts mit ihrem Leben zu tun hatten.

Sie verstand plötzlich, dass sie lauschte – obwohl sie gar nicht lauschen wollte. Und der Geist, den sie belauschte, war der übergroße Geist, den sie spürte, seit sie in dieser Oase gelandet waren…

***

8. Februar 2012

»Unser Vater öffnet mir und meinen Brüdern den Bunker?«, hörte Awakian die Stimme des anderen nach Sekunden ungläubigen Schweigens aus dem Mobiltelefon tönen.

»Wie könnte er einem Ben Ulashi die Tür weisen? Noch dazu seinem eigenen Sohn?« Unentwegt fixierte Ali den Professor.

»Und die sechs Plätze in dieser Tiefschlafanlage? Und die Ungläubigen?«

»Du bekommst zwei Schlafzellen, so war es geplant und so wird es jetzt, wo du Allah sei Dank zurückkehrst, auch geschehen!«, sagte Ali mit sanfter Stimme.

Awakian dachte an seine Frau Alice. Das Bild ihres im Schlaf lächelnden Gesichtes schnürte ihm das Herz zusammen. Seine Knie begannen zu zittern.

»Ich verlange sechs Schlafzellen!«, tönte die fordernde Stimme aus dem Handy. »Und ich verlange, dass die Ungläubigen aus dem Bunker gejagt werden!«

»Du erhältst zwei Schlafzellen!« sagte Ali freundlich aber entschieden. »Über alles andere reden wir gemeinsam mit Vater, wenn du mit deinen Brüdern im Bunker angekommen bist.«

Der alte Offizier packte den einzigen Stuhl im Unterstand, stellte ihn hinter Awakian und drückte den Zitternden auf die Sitzfläche.

»Sechs Schlafzellen!« Yassir Ben Ulashis Stimme bebte vor Ungeduld. »Sechs Zellen, und die Ungläubigen müssen verschwinden! Es sei denn, sie bekennen, dass Allah der Einzige ist und Mohammed sein Prophet!«

»Du merkst doch, dass wir dir die Hand ausstrecken, mein Bruder, oder etwa nicht?« Ali blieb vollkommen gelassen.

»Vater ist so froh, dass du zurückkehrst! Lass deine Männer landen, Yassir! Starte du zur Oase. Ich erwarte dich, und die Familie wird dich mit offenen Armen wieder aufnehmen. Unten im Bunker dann, gemeinsam mit Vater und den Brüdern, werden wir über alles in Ruhe reden!«

»Gut. Doch ich verlange sechs Schlafzellen! Und von den Amerikanern das Bekenntnis zum wahren Glauben!«

»Wir finden einen Weg, Yassir! Glaub mir, wir finden einen Weg!« Ali Ben Ulashi setzte das Gerät ab. »Sagen Sie den beiden Kampfhubschraubern, dass sie landen können, und informieren Sie unsere Leute!«, befahl er dem Offizier, ohne seinen Blick von Awakian zu wenden.

Der Grauhaarige nahm Kontakt mit den Helikoptern auf und erteilte die Landeerlaubnis.

Der Mann an der Ortung stand auf, schenkte Wasser aus einer Plastikflasche in einen Kunststoffbecher und brachte ihn zu Awakian. Der bedankte sich und trank. Wie ein halb Betäubter hing er auf seinem Stuhl. Der Offizier und seine Männer beobachteten ihn mit sorgenvollen Mienen.

Noch immer blickte Ali dem Amerikaner ins Gesicht.

Sekundenlang sprach keiner ein Wort. Außerhalb des Unterstandes schwoll das Rotorengehämmer an. Windböen schüttelten die Wandplanen durch.

»Die Kampfhubschrauber sind gelandet«, sagte der Offizier.

Den Feldstecher vor den Augen, spähte er zum Sichtschlitz aus dem Unterstand hinaus.

»Sie haben mir von Anfang an misstraut, nicht wahr, Professor Awakian?« Der Mediziner nippte an seinem Wasser und schwieg. »Sie mögen mich nicht besonders, habe ich Recht?« Er lächelte spöttisch. »Und Sie gehören zu den Leuten, die einem Börsenmakler nur mit zusammengebissenen Zähnen die Hand schütteln können.« Sein Lächeln gefror. »Sie antworten nicht. Also habe ich ins Schwarze getroffen.« Endlich ließ sein Blick Awakian los. »Nun, Sie haben Recht. Man sollte einem wie mir niemals trauen. Es sei denn, es geht um Gewinnoptimierung.«

Awakian fühlte sich leer. Alles war ihm gleichgültig mit einem Mal. Er hoffte, dass der Komet endlich einschlagen würde, und er hoffte, dass dann alles sehr schnell vorbei sein würde.

»Bewaffnete steigen aus den beiden Helikoptern«, meldete der Offizier.

»Sind die Transportmaschinen mit meinem Bruder schon gestartet?«, wollte Ali wissen.

»Sie heben gerade ab«, bestätigte der Mann an der Ortung.

»Gut.« Ali Ben Ulashi wandte sich an den Offizier. »Hören Sie gut zu, General. Ich will, dass Sie Ihren Leuten auf dem Dach des Pumphauses und an den Stellungen rund um die Oase folgenden Befehl geben: Vernichtet die beiden Kampfhubschrauber und erschießt die bewaffneten Kämpfer!«

Der Offizier starrte den Sohn des Scheichs an wie eine Erscheinung.

»Haben Sie mich verstanden, General?«

Der Grauhaarige nickte.

»Und Sie wissen, dass der Scheich mir die Entscheidungsgewalt übertragen hat?«

Der Offizier nickte.

»Dann tun Sie, was ich Ihnen sage!«

Der General wandte sich ab und beugte sich über das Funkgerät.

Awakian glaubte an einen Trick. Misstrauisch beobachtete er Ali und den General. Der Sohn des Scheichs wartete das Ende des in Arabisch gegebenen Befehls ab. Dann erst wandte er sich an die Männer in den weißen Dischdaschas. »Rufen Sie unsere Leute in der Wüste an. Sie sollen die beiden Transporthubschrauber abschießen.« Die Männer rissen Augen und Münder auf. »Schnell!«, blaffte der älteste Sohn des Scheichs. »Machen Sie schon!« Die Männer hängten sich ans Telefon.

Sekunden später heulten Granaten über den Unterstand hinweg, Explosionen erschütterten den Boden.

Maschinengewehrfeuer mischte sich in den Höllenlärm. Männer schrien, Kugeln schlugen in Metall ein.

Awakian kam es vor, als stammten die Geräusche aus einem Film, der ihn nichts anging. Auch die Meldung Sekunden danach rauschte an ihm vorbei. Was hatte es mit ihm zu tun, dass einer der beiden Transporthubschrauber abgeschossen worden war und der andere brennend abgedreht hatte?

Er wusste nicht, wie viel Zeit er und der Börsenmakler im Unterstand verbrachten.

Als sie durch die Dattelpalmenschonung zurück zum Gebäude über dem Bunkereingang stapften, standen zwei schwarze Rauchsäulen über zwei brennenden Hubschrauberwracks. Ben Ulashi junior und er sprachen kein Wort miteinander, während der Aufzug sie in die Tiefe trug.

Kaum hatten sie die Gemeinschaftshalle betreten, fiel die Blonde ihrem Mann in die Arme. Der drückte sie mit sanfter Gewalt von sich weg und ging zu seinem Vater. Awakian lehnte seinen dürren, hoch geschossen Körper in den Türrahmen. Er war maßlos erschöpft und seine Narbe juckte. Er beobachtete, wie Ali Ben Ulashi sich neben den Scheich setzte, das Mundstück der Schischa nahm, das ihm sein jüngerer Bruder Achmed reichte, und schweigend rauchte.

Auf der Großbildleinwand sprach der saudische König. Kaum gelang es dem Monarchen, seine bebende Stimme zu kontrollieren. Die Anzeige der verrinnenden Zeit am unteren Bildschirmrand verschwamm vor Awakians Augen. Er blinzelte solange, bis er die Ziffern voneinander unterscheiden konnte: Eine Stunde, zwei Minuten und vierunddreißig Sekunden.

Der König sagte, der Beschuss des Kometen sei gescheitert.

Mehrere Trümmerteile würden nun bald in die Atmosphäre eintauchen und mit der Erde kollidieren. Die Einschlagsorte waren noch nicht berechnet worden. Und er sagte, dass dies Gottes Wille wäre, und dass man Gottes Willen zu akzeptieren und zu ehren habe.

Die Menschen in der Gemeinschaftshalle rückten enger zusammen. Viele umarmten ihre unmittelbaren Nachbarn und hielten einander fest, viele weinten. Einige Männer lagen flach auf dem Boden und schlugen ihre Stirn auf den Gebetsteppichen auf. Das Gesicht eines steinalten Imams erschien auf der Großbildleinwand. »Gott ist groß!«, rief er, und irgendjemand antwortete: »Gott ist groß!«

Als Awakian wieder die Kraft hatte, sich zu bewegen, trennten nur noch achtundfünfzig Minuten und sechs Sekunden die Menschheit von der größten Katastrophe ihrer noch so jungen Geschichte.

Der Professor verließ die Gemeinschaftshalle und wankte dorthin, wo der Scheich und seine Söhne und wo er selbst bald einen möglicherweise Jahrhunderte langen Schlaf antreten würden: zur CMZ-Anlage.

»Was ist das schon, ein Weltuntergang«, murmelte er unterwegs vor sich hin. »Passiert doch alle paar Millionen Jahre…«

Er betrat die Anlage. Die Smiths musterten ihn ängstlich. Er winkte ab. »Es läuft alles wie geplant«, sagte er müde. »Bereitet die Schlafwannen vor.«

Was bedeutet schon die Menschheit, dachte er, während er sich zum Schneewittchensarg seiner Frau schleppte. Was die paar Tausend Jahre ihrer Geschichte? Die Erde wird den Einschlag schon verkraften, ist ja nicht der erste.

An der Schlafwanne seiner Frau entlang rutschte er zu Boden, verbarg das Gesicht in den Armen und heulte wie ein kleiner Junge.

***

Oktober 2523

Trauer, Freude, Lust, eine verwesende Frau, ein verblutender Mann, und immer wieder der blendend hell leuchtende Komet – die Bilder und Gefühle bedrängten Aruula mit solch schmerzhafter Vehemenz, dass sie den Säbel fallen ließ, in die Knie sank und die Fäuste an die Schläfen presste.

»Genug!«, schrie sie. »Es reicht!« Wild schüttelte sie ihren Kopf, ihre blauschwarze Lockenmähne peitschte ihr um die Wangen, und von einem Atemzug auf den anderen – war ihr Hirn wieder frei.

Der Orkan fremder Empfindungen hatte sich gelegt, die Springflut nie gesehener Bilder hatte sich ausgetobt. Aruula konnte wieder klar denken. Titana schwirrte über ihr und ließ sich auf dem Gestrüpphaufen nieder, in dem Daa’tan steckte.

»Mutter?« tönte die Stimme ihres Sohnes dumpf und ängstlich aus der Tiefe der Dornenranken. »Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Das wäre übertrieben.« Sie blickte sich um. Von allen Seiten näherten sich die Männer und Frauen mit den Bolzenpfeilgewehren. Die meisten hatten braune Haut und schwarzes Haar. Aruula entdeckte aber auch bleiche Gesichter und sogar blonde Haare. Bald hatten sich ungefähr zwanzig dieser Leute um sie versammelt. Alle waren mit den metallenen Bolzenpfeilgewehren bewaffnet. Sie betrachteten die Kriegerin von den Dreizehn Inseln mit einer Mischung aus Neugier und Bewunderung.

»Wer seid ihr?«, sprach Aruula den Nächststehenden an.

»Daujones Ben Ulashi«, sagte der Angesprochene. »Daujones Ben Ulashi«, wiederholte eine Frau hinter ihm, und einige andere aus der Gruppe murmelten denselben merkwürdigen Namen.

»Wie auch immer…« Aruula stand auf. »Ich danke euch für eure Hilfe.« Die Männer und Frauen reagierten nicht, starrten sie nur an und lächelten seltsam hölzern. Aruula fiel auf, dass sie alle einen ähnlichen Gesichtsausdruck hatten, und dass alle auf eine ähnlich spöttische, fast überhebliche Weise lächelten.

»Mit wem redest du, Mutter?«, nörgelte Daa’tan aus dem Gestrüpphügel. »Könntest du mich endlich mal hier herausholen?«

»Eines nach dem anderen.« Aruula fühlte sich nicht wohl unter den lächelnden Gesellen. Irgendetwas führten diese Leute im Schilde.

Grao’sil’aana tauchte hinter ihnen auf. Bereitwillig ließen sie ihn durch. Das spöttische Lächeln verschwand aus ihren Gesichtern und ein Ausdruck der Bewunderung trat in ihre Züge, während ihre Blicke den Echsenkörper abtasteten. Alle blickten Grao an, alle hatten aufgehört zu lächeln, und alle sahen aus, als würden sie den Daa’muren bewundern. Die Menschen wurden Aruula allmählich unheimlich.

»Wir holen dich gleich da raus, Daa’tan!«, rief Grao’sil’aana, und sagte an Aruula gewandt: »Sie kommen aus einem der beiden Gebäude. Vermutlich liegt ein Bunker darunter. Ihr Anführer ist auf dem Weg hierher.«

»Was quatscht ihr da herum?«, krähte es aus dem Gestrüpp.

»Helft mir lieber hier raus! Ich blute aus tausend Wunden! Ich bin schon halb tot…!«

Eine Gasse öffnete sich wieder in der Menge. Ein junger Bursche schob einen Rollstuhl mit einem Greis darin zu Aruula.

Der Alte war sehr groß und sehr dünn. Er hatte ein langes Gesicht und eine Hakennase. Weiße Locken wucherten dicht auf seinem Schädel, ein langer buschiger Schnauzer hing ihm tief über die Mundwinkel herab. Eine quastige Narbe zog sich von seiner linken Schläfe bis zum Unterkiefer. Er musterte Aruula mit demselben spöttischen, leicht überheblichen Lächeln.

Und obwohl er völlig anders aussah, ähnelte sein Gesichtsausdruck doch dem aller anderen.

»Wer bist du?«, wollte Aruula wissen.

»Daujones Ben Ulashi«, sagte der Mann, und aus der Menge tönte dutzendfach und wie ein Echo derselbe Name. »Was habt ihr hier zu suchen?«

Aruula fehlten zunächst einmal die Worte: Der Greis redete sie in Maddrax’ Sprache an, auf Englisch. »Wir sind zwischengelandet«, sagte sie schließlich. »Weil wir Wasser und Nahrung brauchten.«

»Gut.« Der Greis schlug mit seiner knochigen Faust auf die Armlehne des Rollstuhls. »Dann nehmt Wasser und Datteln und verschwindet. Die beiden Waffen lasst hier.«

»Die beiden Waffen lasst hier«, echote es aus der Menge der Männer und Frauen.

»Die beiden Waffen?« Aruula geriet in Verwirrung. Mit dem Säbel zeigte sie auf die Lanze, die sie vor dem letzten Angriff weggeworfen hatte. »Diese hier?«

»Nein. Die Wandelechse und den Pflanzenbastard.« Der Greis deutete zuerst auf Grao’sil’aana und dann auf Daa’tan. »Wir kaufen sie.«

»Die Echse und den Bastard.« Auch aus der Menge zeigten Finger auf den Daa’muren und den Riesenbusch. »Gekauft.«

»Wir brauchen sie«, erklärte der Greis. »Die Yassiriten, Muhammaditen, Achmediten und Zahiriten werden zu Hunderten zurückkehren, um ihre Krieger zu rächen. Wir brauchen die beiden Waffen. Bezahlt haben wir schon, mit unseren Datteln und unserem Wasser. Und nun geh zu dem Schwarzen und verschwindet.«

Die Wut stieg Aruula in den Kopf. »Kommt nicht in Frage!«

Mit dem Säbel deutete sie auf den Dornbusch. »Da drin hängt mein Sohn fest. Ohne ihn gehe ich hier nicht fort.«

Der Greis fixierte sie aus hellblauen Augen. Plötzlich hoben seine Leute wie ein Mann ihre Bolzenpfeilgewehre. »Giftig«, sagte der Greis. »Diazepam.«

»Diazepam«, wiederholten seine Krieger und Kriegerinnen im Chor und einige klopften auf ihre klobigen Gewehrläufe.

Giftpfeile also. Ohnmächtige Wut erfüllte Aruula. Auf einmal sah sie, wie Titana aufflatterte und sich auf Grao’sil’aanas Oberarm niederließ. Sie kroch unter seine Achselhöhle. Fast im selben Moment verformte sich die Gestalt des Daa’muren. Er wurde zum wiehernden Mähnentier und nahm gleich darauf den Körper einer nackten Menschenfrau an.

Aruula war es, als würde man ihr eine schwarze Binde von den Augen reißen…

***

Anfang September 2523

Er konnte sich zunächst an nichts erinnern, als er die Augen aufschlug. Nicht an den Ort, an dem er erwachte, nicht an die Stunde, zu der er sich schlafen gelegt hatte, nicht an seinen Namen, nicht an seine Mutter. Nicht einmal an das Wort für den Körperteil, den er jetzt versuchte anzuheben, um sich seine verkrusteten Augen auszuwischen.

Er schaffte es lange nicht, und als es ihm dann endlich gelang, den betreffenden Körperteil bis zu seinen Augen zu bewegen, sah er, dass dessen Ende aus fünf… Dingern bestand. Damit rieb er sich Kruste, Schleim und Wasser aus den Augen.

Seltsam – daran, dass Augen »Augen« genannt wurden, erinnerte er sich. Vielleicht weil sie seinem… Gehirn? näher waren als das Körperteil mit den fünf… Gliedern am Ende.

Glieder! Genau! Oder…?

Auch, dass die Anzahl der Glieddinger mit dem Wort »fünf« – ein Zahlwort übrigens – korrekt wiedergegeben war, zweifelt er nicht einmal an.

Glieddinger. Skispringer. Ringfinger. Fünffinger. Goldfinger.

Finger! Natürlich, so hieß das. Und das Körperteil, an dem sie hingen, hieß… Arm. Falsch: Hand.

Er ballte sie zur Faust und stieß sie nach oben. Nach dreißig…

Zentimetern endete die Welt. Eine Mauer. Eine Wand. Ein Dach. Alles falsch: ein… Fundament? Viel einfacher: ein Deckel. Ein Sargdeckel! Das Wort wirkte wie ein Magnet und zog Dutzende von Assoziationen an: Sargdeckel, Schneewittchensarg, Schlaf, Prinz, Rechner, Smith, Scheich…

Plötzlich wusste er, wo er war und wer ihn geweckt hatte.

Aus irgendeinem Grund fanden seine Finger wie von selbst die Taste, um die Verriegelung von innen zu öffnen. Wenn seine Finger ihm doch bloß besser gehorchen würden, so wie früher…

Früher – was für ein Wort!

Scheich, Leibarzt, Anti-Aging, Nobelpreis, Awakian, Georgios…

Endlich war ihm sein Name wieder eingefallen, und jetzt sprang auch der Deckel des Schneewittchensarges auf. Er fasste dessen Ränder, zog sich hoch, rutschte ab, versuchte es wieder; und wieder und wieder und wieder. Bis er mit dem Oberkörper über dem Rand der Schlafwanne hing.

Schummriges Licht erfüllte den Raum. Staub lag in dicker Schicht über allen Leuchtkörpern und über der zentralen Röhre mit dem Prinzen, dem Rechner. Alle Schneewittchensärge in seinem Blickfeld – neun insgesamt – standen offen, bis auf einen: der rechts neben seinem, die Schlafwanne seiner Frau.

Eine Staubschicht bedeckte sie.

»Alice…«

Mit einem Schlag war alles wieder präsent: Der Tag des Kometeneinschlags, die Explosion der Helikopter oben in der Oase, wie er hier zwischen den Schlafwannen seine Angst und seinen Ekel vor dem Leben herausgeweint hatte, und wie sie schließlich das CMZ-Programm gestartet hatten. Seinen Schneewittchensarg hatte Smith zuletzt geschlossen.

Allan und Flora Smith!

Ob sie noch lebten? Er betrachtete seine Haut. Weiß wie Frischkäse war sie und zugleich entsetzlich faltig. War er so stark gealtert? Wie viel Zeit mochte wohl inzwischen verstrichen sein? Und warum waren alle Schlafwannen geöffnet, außer der seiner Frau?

Er zog das linke Bein an, um es über den Rand des Schneewittchensarges zu ziehen. Es fühlte sich so schwer an wie die Leiche eines ausgewachsenen Mannes. Stück für Stück ließ es sich nur bewegen, und bei jeder Bewegung stieg ihm ein Schwall üblen Gestanks in die Nase. Die Gelmatratze hatte sich aufgelöst. Statt auf ihr, lag er in seinen Ausscheidungen.

Ausscheidungen? Aber der Superrechner hätte doch die Abfallprodukte seines reduzierten Stoffwechsels über den molekularen Zirkulationsfusionskreislauf aus seinem Blut filtern müssen! Er hob seine Rechte – das Handgelenk war verbunden.

Über die Radialarterie war er durch einen Shunt, eine künstliche Arterie, mit dem Spiralkreislauf im Rechner verbunden gewesen! Jemand hatte seine Schlafwanne geöffnet! Jemand hatte ihn vom CMZ-Kreislauf abgehängt und seine Arterie genäht und verbunden!

Er betrachtete den Deckel der Schlafwanne. Sie hatte Grifflöcher. Er konnte sich nicht erinnern, dass er sie einst mit Grifflöchern konzipiert hatte.

Einst… Was für ein Wort! Wie lange mochte er wohl geschlafen haben?

Endlich schaffte Awakian es, das rechte Knie über den Wannenrand zu hieven. Als er merkte, dass der Schneewittchensarg kippte, war es zu spät: Seine Muskulatur war viel zu schwach, um rechtzeitig zu reagieren. Krachend schlug die Schlafwanne am Boden auf. Eine Staubwolke stieg hoch, Awakian rollte aus dem Behälter.

Am Nachbarsarg zog er sich hoch. Glücklicherweise hatte er sich nichts gebrochen.

Endlich stand er. Mit dem nackten Unterarm wischte er den Staub von dem Wannendeckel, unter dem seine Frau schlief.

Viel Licht drang nicht in Alice’ Schneewittchensarg. Doch es reichte, um zu sehen, dass sie tot war. Ein skelettierter Schädel grinste ihn an.

Er wandte sich ab und rang um Atem.

Am Wannendeckel entlang tastete er sich schluchzend bis zur Rechnersäule. Mit der Faust schlug er gegen die Verkleidung.

»Hast versagt, du Mistding!« Er rieb sich die schmerzenden Fingerknöchel. »Hast versagt…!« Seine Tränen zeichneten dunkle Punkte in den Staub auf dem Sarg seiner Frau.

Minutenlang verharrte er schluchzend auf die Schlafwanne gestützt und gegen die Computersäule gelehnt. Irgendwann siegte die Neugier über die Verzweiflung. Er schleppte sich zu einem der beiden Kontrollmonitoren und ließ sich auf den Sitz fallen. Der Rechner lief noch, immerhin.

Awakian stutzte: Nach der Zeitangabe auf dem Monitor lief der Rechner seit noch nicht einmal zwei Monaten. Das konnte doch nicht sein! Seine steifen Finger zielten auf die Tasten. Er brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er die Protokolle geladen hatte.

Vor diesen acht Wochen war der Rechner fast zwei Jahre lang inaktiv gewesen! Stromausfall. Das war völlig ausgeschlossen, dann wäre er doch aufgewacht! Awakian persönlich hatte den Superrechner so programmiert, dass in einem bedrohlichen Problemfall er als Erster geweckt wurde. Und nun war er offensichtlich der Letzte, der aufgewacht war…

Wieder stutzte er und riss seine blauen Augen auf – vor der fast zweijährigen Abschaltung hatte Prinz etwa 509 Jahre lang gearbeitet! Er blinzelte den Monitor an, kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Die Zahl veränderte sich nicht: 509 Jahre.

Awakian wurde schwindlig.

***

Oktober 2523

»Starten?« Victorius runzelte die Stirn. »Ohne Titana? Das geht doch nicht!«

»Ich kriege Titana«, sagte Aruula. »Und meinen Sohn. Starte die PARIS. Ich weiß, was ich tue.«

»Bien, Mademoiselle Aruula. Ich vertraue Ihnen.« Victorius lief zum Kessel und zur Armaturentafel.

Ich kriege Titana…

Victorius nahm das wörtlich. Aruula meinte es auch wörtlich, doch in einem anderen Sinn als der schwarze Prinz.

Während er den Start des Luftschiffs einleitete, blickte sie zum Gondelfenster hinaus. Was sie sehen musste, war bei Wudan nicht schön: Grao’sil’aana wandte sich in unkontrollierten Wandlungszuckungen im Gras – im Moment sah er aus wie eine blonde Frau –, und zu Daa’tan schlugen sich die Bunkerleute mit Säbeln und Ästen durch das Dornengestrüpp.

Das Luftschiff hob ab. Die Dattelpalmen, der Teich, die Gebäude – alles fiel zurück. Höher und höher stieg die Paris in den Himmel über der Oase.

Titana…

Vermutlich war sie das Problem. In jedem Fall war sie fremdgesteuert. Dieser mächtige Kollektivgeist, der sich Daujones Ben Ulashi nannte, nutzte sie aus. Hatte Aruula nicht genau gesehen, wie der Alte mit der Narbe die Zwergfledermaus veranlasste, auf Grao’sil’aana zu landen? Wie auch immer, sie war sich ganz und gar sicher: So wie das unscheinbare Tierchen einst die telepathischen Kräfte des schwarzen Prinzen verstärkte, so wirkte es auch als Verstärker der übernatürlichen Kräfte Daa’tans und Grao’sil’aanas; je nachdem auf wem sie landete.

Aruula musste Titana kriegen, wenn sie Daa’tan zurück haben wollte. Der Daa’mure war ihr gleichgültig.

Die Roziere stand jetzt etwa achtzig Meter über der Oase.

Man konnte bereits die trostlosen Sandebenen jenseits der Dünen sehen. Unter ihnen im Dattelpalmenhain hatten sie das Gestrüpp, in dem sich Daa’tan selbst gefangen hatte, bis auf ein etwa zwei mal zwei Meter großes Stück zerschlagen. In diesem Stück hing Aruulas Sohn.

»Du hast so eine Art Anker an Bord«, wandte sie sich an Victorius. »Habe ich das richtig beobachtet?«

»Ja, doch, Mademoiselle Aruula. Doch wozu…?«

»Ich brauche ihn jetzt, mach ihn einsatzbereit. Bitte.«

»Damit könnten wir eventuell Daa’tans Dornenkerker aus der Oase hieven, aber nicht meine geliebte Titana«, sagte Victorius.

»Sie wird ihn sehen und ihm folgen. Sie hängt an ihm. Mach den Anker einsatzbereit!« Aruula hoffte, Titana würde genau das nicht tun. Sie musste sie loswerden, die verdammte Fledermaus. Und wenn sie den Daa’muren bei der Gelegenheit auch loswurde – umso besser.

Victorius öffnete einen kleinen Deckel im Boden der Gondel.

In der Versenkung steckte ein Widerhaken. Das Tau, an dem er hing, war an einer Kurbel aufgewickelt.

»Orguudoo soll sie holen!«, zischte Aruula und lauerte zum Gondelfenster hinaus.

»Was ist denn, Mademoiselle Aruula?« Victorius richtete sich auf und kam zu ihr ans Fenster. Hunderte von Kriegern überschritten die Dünenkämme und griffen die Oase an: Wüstenkrieger zu Fuß, schwarz vermummte Kamelreiter, Säbelkämpfer in weißen Kleidern.

Die Leute der Daujones Ben Ulashi Sippe unten in der Oase schleppten den in Verwandlungsanfällen zuckenden Grao’sil’aana zu den Grenzen der Oase. Daa’tan in seinem Dornengestrüpp rollten sie hinterher.

***

Anfang September 2523

Awakian konnte nicht fassen, dass er nach einem Jahrhunderte langen Tiefschlaf wieder erwacht war. »Fünfhundertneun Jahre… das heißt…«

Alles um ihn herum drehte sich, ihm war schlecht, er hatte Schmerzen, er hatte Hunger und Durst. Doch mächtiger als all das war der Trieb, der ihm einst den Nobelpreis eingebracht hatte: die Neugier. Er wollte wissen, was geschehen war. Er wollte es ganz genau wissen.

Seine Greisenfinger zitterten sich von Taste zu Taste, und endlich fand er eine beschädigte Datei mit dem Titel F&Asmith.

Er öffnete sie. Es war eine nur teilweise lesbare Chronik.

Nach vielen protokollartigen Einträgen aus den Jahren 2012 bis 2023 fand Awakian über viele Seiten nur Zeichen- und Buchstabenchaos, das in seinen Augen keinen Sinn ergab.

Schließlich stieß er wieder auf lesbare Einträge.

3.6.2031 – Prinz kopiert unkontrolliert Matrizen des Bewusstseinsinhalts von Scheich Kemal Ben Ulashi, las er.

Fehlersuche bisher ohne Erfolg.

30.6.2031 – Scheich Kemal Ben Ulashi altert deutlich schneller als die anderen Schläfer.

Es folgten wieder ein paar Seiten voller Zeichenchaos.

Schließlich ein Eintrag vom 16.8.2031 – Scheich Kemal Ben Ulashi heute morgen von einem Enkel in Notwehr erschossen.

Der Greis lief Amok, nachdem er vor zwei Tagen seine Schlafwanne aufgebrochen hatte. Der Rechner scannt nun Gene, Bewusstsein und Nervenzellenstrukturen von Ali Ben Ulashis Frau. Die Künstlerin altert zusehends. Wir beschließen, sie zu wecken, bevor sie ein ähnliches Schicksal erleidet wie der Scheich.

22.8.2031 – Der Rechner kopiert die Geistesinhalte von Mohammad, Zahir und Achmed Ben Ulashi. Es ist, als würde er sich ihre Gedächtnisinhalte einverleiben. Morgen werden wir die Brüder wecken. Bei Ali Ben Ulashi keine Veränderungen.

3.9.2031 – Unruhen im Bunker wegen der Ereignisse in der CMZ-Anlage. Tote und Verletzte. Heute Nacht das Sicherheitssystem für die Schlafwanne von Professor Awakian umprogrammiert, auf ein autonomes Segment des Rechners gelegt und mit Sicherheitscodes geschützt. Der Rechner hatte begonnen, sich mit Dr. Awakians Geistesinhalten zu programmieren. Die gleichen Sicherungen werden wir in den nächsten Tagen an Ali Ben Ulashis und Mrs. Awakians Schlafwanne vornehmen. Später auch an denen der arabischen Frauen.

5.9.2031 – Rechner fordert Eingabe von Zugangscode, verweigert Zugriff auf CMZ-Systeme. Nur die Wanne des Professors können wir noch kontrollieren. Prinz nennt sich jetzt Daujones Ben Ulashi.

Atemlos überflog Awakian die Aufzeichnungen. Sie lasen sich wie ein Horrorszenario: Der Rechner okkupierte die Hirne sämtlicher Schläfer, außer seinem und Ali Ben Ulashis. Über das CMZ-System hatte er offensichtlich eine Möglichkeit gefunden, einem Schläfer sein Gedächtnis und seine geistige Kraft buchstäblich zu rauben und sich selbst anzueignen. Offenbar – und das musste der Beginn der Katastrophe gewesen sein – hatte er den Turing-Sprung (nach Alan Turing, brit. Logiker, Mathematiker und Kryptoanalytiker (1912-1954), der die Grundlagen für sich selbst verändernde Programme lieferte) vollzogen: »Prinz« hatte eigenes Bewusstsein und eigene Persönlichkeit entwickelt und handelte autonom. Und er mästete sich gewissermaßen mit den Persönlichkeiten anderer denkender Wesen.

Awakian fröstelte. Er las weiter. Irgendwann war Ali Ben Ulashi aufgewacht und hatte seine Brüder aus dem Bunker gejagt.

Die letzte Aufzeichnung der Smiths stammte aus dem Jahre 2043 und lautete: Ali, der sich jetzt Daujones Ben Ulashi nennt, hat die Bunkereingänge verstärkt und die feindlichen Sippen seiner Brüder tief in die Eiswüste treiben lassen. Bevor er sich wieder schlafen legt, will er alle Männer und Frauen töten, die den Umgang mit Rechnern beherrschen. Das Gemetzel hat bereits begonnen. Wenn wir nicht sterben wollen, müssen wir den Bunker verlassen. Dies wird also unsere letzte Notiz sein…

Mit diesen Worten endeten die Aufzeichnungen.

»Wir haben den Lärm gehört, Professor.«

Awakian fuhr herum. Ein grauhaariger und -bärtiger Mann stand hinter ihm und lächelte spöttisch. »Da dachten wir, dass Sie vermutlich von allein aufgewacht sind.«

So vertieft war Awakian in die Chronik seiner Assistenten gewesen, dass er den ältesten Sohn des Scheichs nicht hatte kommen hören. Durch die offene Tür huschten Gestalten in weißen Dischdaschas in die CMZ-Zentrale. Alle trugen sie einen Dolch im Gürtel wie Ali Ben Ulashi, und alle grinsten sie in ähnlicher Weise wie er, »Sie haben die Smiths ermordet?« Die Frage entfuhr dem Professor fast ungewollt.

Ben Ulashi winkte ab. »Schnee von gestern. Und reine Notwehr. Sie hätten einen Weg gefunden, uns auszulöschen.«

»Uns?«, fragte Awakian verblüfft.

Der stark gealterte Börsenmakler deutete auf die Männer und Frauen hinter sich und zuletzt auf sich selbst. »Ja, uns, Daujones Ben Ulashi. Uns gefiel die Aussicht nicht, gelöscht zu werden.«

Awakian glaubte eine Eiskralle sich um sein Hirn schließen zu spüren. Sollte der Rechner etwa auch lebende, wache Menschen beeinflussen können?

»Wir haben lange überlegt, ob wir Sie nicht auch töten sollten, aber einen derart wertvollen Geist einfach so zu verschwenden?« Ali schüttelte den Kopf. »Das erschien uns unvernünftig.« Der Mann bückte sich, zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine Art Haube mit vielen Drähten und Elektroden daran.

»Leider hatten die Smiths Ihre Wanne gesichert, Professor. Durch die Arbeitsöffnungen konnten wir Sie zwar versorgen, aber nicht wecken. Schwer zu sagen, warum Sie jetzt erwacht sind – es muss mit dem Ende des Dauer-EMP zusammenhängen.« Er setzte dem Professor die Haube auf.

»EMP?« Awakian war viel zu erschöpft, um den seltsamen Hut abzuwehren.

»Ja. Eine Nuklearexplosion irgendwo im fernen Osten. Plötzlich ging nichts mehr. Etwa zwei Jahre lang. Zum Glück waren wir zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr auf Chips und Platinen angewiesen.« Mit der flachen Hand schlug Ben Ulashi gegen die Röhrenverkleidung des Rechners. »Das hier ist praktischer.« Er klopfte sich an Brust und Schenkel, und all die anderen im Raum taten es auch. Awakian rang um seine Fassung.

»Natürlich bleiben wir auf dem Rechner gespeichert. Es ist nämlich durchaus praktisch, ein paar Kopien von sich selbst zu besitzen, finden Sie nicht auch, Professor?« Ben Ulashi steckte die Kabel, die an der Elektrodenkappe auf Awakians Kopf hingen, in verschiedene Schnittstellen des Rechners. »Ein Individuum zu uns zu machen, geht bisher leider nur auf konservativen Weg.« Ben Ulashi lächelte charmant. »Doch wir arbeiten daran.«

»Was tun sie da?« Awakian versuchte sich die Kappe vom Kopf zu reißen, doch Ben Ulashi hielt seine Hände fest.

»Wir machen Sie zu uns, Professor. Bald werden Sie in das Bewusstsein Daujones Ben Ulashi eintauchen. Sie werden vergessen, wer Sie waren und was sie je erlitten haben. Das ist schön.« Er tippte ein paar Befehle in die Tastatur. »Es gab vor ›Christopher-Floyd‹ Leute, die haben eine ganze Religion auf solchen Träumen aufgebaut. Doch wir sind kein Traum. Und wir brauchen Kapazitäten wie Ihre. Wir haben nämlich noch viel vor.«

Seine Finger flogen über die Tastatur. Die anderen Männer und Frauen sahen lächelnd zu. »Sobald wir die beschränkten Ben Ulashis rund um die Oase ausgelöscht haben, werden wir den Atlantik überqueren. Wir wollen nämlich noch einmal New York City sehen…«

»Haben Sie Alice getötet?«, fiel Awakian ihm ins Wort.

»Wir haben sie abgeschaltet. Psychisch Kranke können wir nicht brauchen.«

Das war zu viel. Die Wut packte Awakian und mobilisierte seine Kraftreserven. Er packte Ben Ulashis Dolch, riss ihn aus der Scheide, und als der Mann sich erschrocken über ihn beugte, rammte er die Klinge bis zum Ansatz in dessen Kehle.

Die anderen Männer und Frauen stürmten herbei, packten Awakian und hielten ihn fest. Ben Ulashi taumelte gegen Alice’

Schlafwanne, rutschte zu Boden und starrte Awakian ungläubig an. Das Blut pulsierte aus seiner offenen Kehle. Bald brach sein Blick und er starb.

Der Angriff hatte Awakian die letzte Kraft gekostet. Er konnte sich nicht mehr zur Wehr setzen. Die Männer und Frauen hielten ihn fest und starteten ein Programm, das sein Bewusstsein auslöschte. Es ertrank in einem fremden, mächtigen Geist. Er wurde ein Teil von Daujones Ben Ulashi.

***

Mit dem Luftschiff flogen Victorius und Aruula über den Kampfplatz im Süden der Oase. Dort konzentrierten die Angreifer ihre Vorstöße. Und dorthin hatten die Leute des Daujones Ben Ulashi Clans Grao’sil’aana und Daa’tan geschleppt.

Um jeden Preis wollte Aruula ihren Sohn retten.

Die PARIS schwebte etwa zwanzig Meter über dem Schlachtfeld. Victorius hatte das Tau mit dem Widerhaken, den Victorius manchmal als Anker verwendete, hinab gelassen. An ihm kletterte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln nach unten.

Von oben schoss Victorius im Dreißig-Sekunden-Takt aus seiner Büchse auf die Angreifer.

Nur um seine Fledermaus zurückzubekommen, hatte Victorius sich auf das waghalsige Manöver eingelassen. Hätte sie den Weg zurück an Bord gefunden – Victorius wäre längst geflüchtet. Aruula wusste das.

Am Widerhaken aus dem niedrig fliegenden Luftschiff baumelnd, schlug sie auf die Reste der Dornenhecke ein, in der Daa’tan sich verstrickt hatte.

»Mutter!« Daa’tan schob sich aus der Lücke. Sein Gesicht war verschrammt, sein ganzer Körper voller Risswunden.

»Mutter, endlich!« Er heulte laut.

»Jammer nicht, pack zu!« Aruula fasste seine Hand und zog ihn hoch. Er klammerte sich am Tau fest und verkeilte seinen Stiefel im Widerhaken. Aruula winkte nach oben zu Victorius.

Plötzlich schwirrte Titana um Daa’tans Kopf. Aruula hielt den Atem an. »Was ist denn, Mutter?«, schluchzte Daa’tan. Die Zwergfledermaus landete auf seinem Scheitel und kroch in sein Haar.

»Nichts«, sagte Aruula. Sie packte Titana und schloss die Faust um sie. Ganz fest drückte sie zu.

Auf einmal begann das Tau zu pendeln. Grao’sil’aana war losgesprungen und hielt sich am Widerhaken fest. Die PARIS sackte ab. Oben beugte sich Victorius aus dem Gondelfenster.

»Haben Sie meine Titana, Mademoiselle Aruula?«

»Ja!« Aruula streckte die Faust hoch. »Weg hier!«

Victorius verschwand im Inneren der Gondel, um den Dampfdruck zu erhöhen, und Sekunden später stieg die PARIS den Wolken entgegen. Aruula war sich sicher: Hätte sie ›nein‹

oder die Wahrheit gesagt – der schwarze Prinz wäre ohne sie, Daa’tan und Grao weitergeflogen.

Die Oase und die Kämpfe blieben hinter ihnen zurück. Wer den Sieg davontrug, ob der Bunker fiel – sie würden es wohl nie erfahren.

Ein paar Kilometer entfernt landete Victorius die PARIS.

Aruula, ihr Sohn und der Daa’mure stiegen ein. »Wo ist sie?«, fragte Victorius. »Wo ist meine kleine Titana?«

»Hier.« Aruula legte das tote Tier auf den Tisch. »Ich musste es tun. Der fremde Supergeist hat sie ausgenutzt, um Grao’sil’aanas und Daa’tan Begabungen zu potenzieren.«

»Woher weißt du das?«, fragte Daa’tan erschrocken.

Aruula tippte sich an die Stirn. »Ich denke manchmal ein wenig nach.«

Der schwarze Prinz starrte den kleinen Kadaver auf seinem Kartentisch an. Das Entsetzen weitete seine Augen, Tränen strömten über seine schwarzen Wangen. Aruula schämte sich ein wenig. Sie legte den Arm um seine Schultern und versuchte ihn zu trösten. Er schob sie von sich und nahm die tote Titana zärtlich in seine hohle Hand.

Stunden später erst, über dem Roten Meer, trennte er sich von ihr und ließ sie aus dem Fenster fallen. Er war untröstlich.

Wegen Titanas Tod und wegen der misslungenen Flucht. Aber Letzteres wusste nur Aruula.

Manchmal belauschte sie seinen Geist. Der schwarze Prinz hegte keine freundlichen Gedanken mehr für sie. In seinen Augen verdiente sie es nicht mehr länger, von ihm vor dem

»Crooc und dem Pflanzenbastard« gerettet zu werden.

Aruula war klar, dass sie einen Freund verloren hatte. Das war schade. Wichtiger aber war für sie, dass sie Daa’tan gerettet und Victorius’ Flucht verhindert hatte.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 199 »Schlacht der Giganten«
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